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  Tanya Carpenter


  Zur Serie Ruf des Blutes


  Die Feuer prasselten so laut, dass es dem kleinen Mädchen in den Ohren schmerzte und es das Gesicht verzog. Aber es konnte sich nicht abwenden oder die Ohren zuhalten, denn zwei Frauen hatten unbarmherzig seine Arme ergriffen und zwangen es, zuzusehen und zuzuhören. Wenigstens waren die Schreie nun erstorben. Diese quälenden Schreie, die ihm ins Herz schnitten, und der Kleinen sicher ebenso, weil die Stimmen so vertraut waren, die in Agonie allmählich brachen. Joanna! Lilly!
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  Tochter der Dunkelheit,

  ISBN: 978-3-940235-12-1


  Er blickte wieder zu dem Kind und verband seinen Geist mit dem der kleinen Melissa. Ihre Gedanken waren nur noch vage. Der Zweijährigen war schwindelig vom Rauch, übel vom Geruch des verbrannten Fleisches. Eine Kälte hatte sich in ihre Glieder geschlichen wie eine Schlange, lähmte jeden Muskel. Er fühlte ihren Schmerz, schmeckte ihre Tränen, erlebte das Martyrium, das diese zarte Seele durchleiden musste, genauso intensiv wie sie. Weil er und die Kleine eins waren. Und weil er die beiden Frauen genauso sehr liebte, die nun ihr Leben lassen mussten. Wofür?


  Er schluckte. Tränen rannen über seine Wangen, dunkles Rot auf bleicher Haut. Armand fühlte sich wie ein Feigling, weil er den Freundinnen nicht zu Hilfe kam, doch er wusste, wie sinnlos es gewesen wäre. Dass er ihren Tod dann lediglich geteilt, nicht hätte verhindern können.


  Eine der rot gekleideten Priesterinnen hielt einen dampfenden Becher an Melissas Lippen und die Kleine trank mechanisch das Elixier, das vermutlich ihre Vergangenheit ertränken, ihr die Erinnerungen rauben sollte. Fremdartige Worte klangen zu ihm herüber, woben Nebel um den Geist des Kindes, bis dessen Lider immer schwerer wurden. Auch er kämpfte gegen diese Müdigkeit an, löste schließlich die Verbindung zwischen ihnen, um nicht von dem Sog in die Tiefe gerissen zu werden.


  Er sah, wie Melissa die Beine wegknickten, eine der Frauen sie auf die Arme hob und wegtrug. Ja, dachte er, bring sie endlich weg von hier. Kein Kind sollte so etwas erleben müssen. Kein Kind sollte seine Mutter brennen sehen.


  Einige Stunden später lag der Platz einsam und leer vor ihm, die Luft noch geschwängert vom Brandgeruch, obwohl die Feuer längst verloschen waren und der Wind die Asche bereits in alle Welt verstreute. Warum hielt sich der Duft verbrannten Menschenfleisches nur länger als jeder andere? Armand betrat die Lichtung mit den beiden verkohlten Kreisen, ein Gefühl der Beklemmung schnürte ihm die Kehle zu, legte sich wie eine Klammer um sein Herz. Er hätte ihnen zu Hilfe kommen sollen, rief eine Stimme in ihm. Aber eine andere hielt dagegen. Dann wäre er mit ihnen gestorben, was weder etwas geändert noch jemandem geholfen hätte.


  Er musste leben. Um sie zu rächen. Und um der letzten Hoffnung willen, die für Joannas Kleine noch bestand. Franklins Tochter.


  Mon Dieu! Wie sollte er es ihm nur sagen? Was sollte er ihm sagen? Die Wahrheit – und doch auch eine Lüge. Sinnlos ein Opfer zu riskieren, um das Mädchen zu retten, falls es überhaupt zu retten war. Sein Leben vielleicht, aber was war mit seiner Seele? Er kannte Margret Crest und ihren Coven. Deren Kenntnisse von Zaubertränken. Erst einmal musste er sich versichern, dass Melissa nicht schon verloren war. Er wollte nicht, dass auch Franklin den Roten Priesterinnen zum Opfer fiel, weil er geblendet von der Liebe eines Vaters eine Einmannrettungsaktion startete. Es stand zu viel auf dem Spiel.


  Er wagte kaum daran zu denken, wie er ihm gegenüberstand und in die Augen sah. Fürchtete den Schmerz, der sie verschleiern und die Flut seiner Verzweiflung wie eine übermächtige Welle über ihn hinwegspülen würde, bis er sich nicht mehr daraus befreien, sondern in ihr ertrinken musste. Er stand Franklin viel zu nah. Und gerade deshalb durfte er nicht vor der Verantwortung davonlaufen. Vor der Pflicht, seinem Freund die Wahrheit zu sagen. Besser er erfuhr es von ihm statt von einem Informanten.


  Armand hatte nicht bemerkt, wie er niederkniete, doch als er aus seinen Gedanken erwachte, malten seine Finger Linien in die Überreste derer, die er geliebt und geschätzt hatte. Mischten das Grau und Schwarz der Asche mit dem roten Blut seiner Tränen, und auf einmal war er ihnen wieder nah. Ein letztes Mal.


  „Schütze dein Kind. Um jeden Preis!“, hatte Lilly gerufen.


  Er musste an die Worte des Lords Lucien denken, als dieser ihm die lederne Mappe mit der Chronik seiner sterblichen Familie überreichte, von der er glaubte, sie verloren zu haben. Der Lord hatte sie ihm wiedergegeben und seitdem wich er nicht mehr von ihrer Seite. Nein, er würde Melissa nicht im Stich lassen. Aber er würde auch ihren Vater nicht in Gefahr bringen. Also musste er schweigen und wachen und warten. Seine Zeit würde kommen.
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  Engelstränen,

  ISBN: 978-3-940235-19-0


  Lucien hatte einen Ahnenforscher beauftragt, als er damals bei ihm Zuflucht suchte. Das Vermächtnis, das er ihm überließ, als es Zeit wurde, getrennte Wege zu gehen, enthielt die Vergangenheit und Gegenwart seiner Blutlinie. Die Erben seines Sohnes Justin mündeten heute in Franklin und Joanna. Ihre Tochter, die zweijährige Melissa, erinnerte ihn mit ihren grünen Katzenaugen und den flammend roten Haaren so sehr an Madeleine – seine verlorene Liebe.


  Diese kleine Familie war sein Fleisch und Blut. Seine Hoffnung auf eine zweite Chance. Hoffnung – ein seltenes, kostbares Gut im Leben eines Vampirs. Jetzt war ein Teil von ihr in Flammen aufgegangen und dies hinterließ ein weiteres Mal tiefe Narben in seiner Seele.
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  In der Dunkelheit des Raumes fiel der Schatten kaum auf, der im Ohrensessel saß. In sich zusammengesunken, als hätte alle Kraft ihn verlassen. Er reagierte nicht, als Franklin näher trat, doch der junge Mann des Ashera-Ordens wusste, dass der Vampir ihn längst bemerkt hatte, noch ehe dieser die Stimme erhob.


  „Sie sind tot“, erklärte er und kam damit ohne Umschweife zum Grund seines Besuches und zu der Frage, die in Franklin seit Tagen brannte. Die Leere in Armands Stimme ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen. „Lilly und Joanna sind tot.“


  Armand hob den Kopf, sein Gesicht war gezeichnet von Tränen aus Blut, strahlte einen Schmerz und eine Verzweiflung aus, die Franklin taumeln ließen. Nur langsam sickerte die Bedeutung der Worte in seinen Verstand. Legte sich einer kalten Klammer gleich um sein Herz. Seine Nerven waren seit Wochen zum Zerreißen gespannt, weil von den beiden Frauen und dem Kind jede Nachricht fehlte. Dennoch hatte er gehofft. Armands Worte rissen ihm den Boden unter den Füßen weg.


  „Nein!“


  Er merkte erst, dass er zusammenbrach, als Armand ihn auffing. Die starken Arme gaben ihm Halt, waren ihm zugleich unangenehm, weil er um die Natur des Bluttrinkers wusste. Er hob abwehrend die Hände und Armand ließ ihn los. Seine Beine zitterten, dennoch schaffte er es, den zweiten Sessel zu erreichen und niederzusinken.


  „Hat sie … haben sie …“ Er brachte es nicht über sich, die Frage zu stellen.


  Armands Schweigen ließ ihn aufblicken. Die Lippen des vermeintlich jungen Mannes bebten. Auch ihn wühlte das sichtlich auf.


  „Ich weiß es nicht“, gestand er schließlich.


  Franklin atmete tief durch. Er wusste, dass Armand seine Tränen verstanden hätte. Auch er trug die Spuren seiner Trauer. Doch seltsamerweise konnte er nicht weinen. Seine Kehle war eng, seine Augen brannten vor Trockenheit, er fühlte sich so leer wie nie zuvor.


  „Und meine … Tochter?“


  Das Rascheln von Stoff begleitete Armand, während er sich auf die Kante des Schreibtisches setzte. „Sie hat alles mit ansehen müssen.“


  Er keuchte, schloss gequält die Augen. Wie konnte man einer Zweijährigen so etwas antun? Es sei denn …


  „Man hat sie fortgebracht. Ich weiß nicht, wohin. Möglicherweise lebt auch sie nicht mehr.“


  „Finde es heraus“, bat Franklin mit heiserer Stimme.


  „Naturellement. Nichts anderes hatte ich vor. Doch es ist gefährlich, sie sind auf der Hut.“


  „Das ist mir egal. Wenn sie noch lebt, dann …“


  „Scht!“ Armand ließ ihn nicht ausreden und in dem Blick, der Franklin begegnete, lag ein stummes Flehen. Der Vampir schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Du kannst nicht erwarten, dass ich sie bei denen lasse.“


  „Nein“, antwortete Armand. „Wenn sie noch lebt, werde ich einen Weg finden. Aber ich warne dich vor überstürztem Handeln. Du darfst sie nicht unterschätzen.“


  Eine lange Pause entstand, weil Franklin wusste, dass Armand recht hatte, es aber nicht zugestehen wollte.


  „Margret ist eine mächtige Hexe. Und sie kennt sich in den Tränken aus wie kaum eine andere. Es ist nicht einmal sicher, wie viel von deiner Tochter noch übrig ist. Vielleicht gehört ihr Geist bereits der Hohepriesterin.“


  Franklin schwieg. Allein der Gedanke, dass es so sein könnte, zerriss ihn innerlich.


  „Du musst es Carl sagen.“


  Franklin nickte mechanisch. Ihm grauste davor, Carl Ravenwood sagen zu müssen, dass seine Tochter wie eine Hexe verbrannt worden war. Natürlich war ihnen allen das Risiko bewusst gewesen, als sie Joanna in den Coven der Roten Priesterinnen einschleusten. Nachdem sie schwanger wurde, wollte Franklin, dass sie den Auftrag abbrach, doch Carl entschied sich dagegen, weil er kein Misstrauen riskieren wollte, und die Arbeit des Ordens über jedem einzelnen stand. Da durfte gerade seine Tochter keine Ausnahme bilden. Joanna sah das genauso.


  Jetzt wünschte er sich, er wäre beharrlicher gewesen. Hätte spätestens, als es nicht mehr nur um Joannas Leben ging, sondern auch um das ihres ungeborenen Kindes, verlangen sollen, dass Joanna den Coven verließ. Zu spät für Reue und Einsicht. Jetzt blieb ihm nur die Erinnerung, der Schmerz in seinem Inneren, die Schuldgefühle. Und vielleicht die Hoffnung, dass Armand Melissa befreite.


  „Verzweifle nicht, mon ami. Ich finde heraus, wo sie ist und wenn es einen Weg gibt, bringe ich sie dir zurück.“


  Armand drückte ihm ermutigend die Schultern, doch Franklin konnte nicht antworten. Die Tränen gewannen nun doch die Oberhand und schnürten seine Kehle zu, trübten seinen Blick. Er sah Armand nur an und der Freund verstand.


  „Ich komme wieder, sobald ich mehr weiß.“
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  Nachdem Armand fort war, sammelte sich Franklin für den unvermeidlichen Gang zum Vater des Mutterhauses. Ihrer aller Vater, doch für Joanna noch ein bisschen mehr. Eine Gnade, dass ihre Mutter das nicht mehr erleben musste. Sie war den Weg vorangegangen, weshalb Joannas Erziehung und Ausbildung hauptsächlich bei Camille Arijout, ihrer Tante, gelegen hatte. Auch ihr musste Franklin die traurige Nachricht überbringen. Vermutlich wusste sie es bereits. Ihre Verbindung zu Joanna war stark und ihre Hellsicht sehr ausgeprägt.


  Auf sein leises Klopfen an der Tür zu Carls Privaträumen erklang ein harsches „Herein!“ Der wie immer strenge Blick des Ashera-Obersten schüchterte Franklin ein. Er war nie sicher gewesen, ob Joannas Wahl das Einverständnis ihres Vaters fand. Zwar rangierte er neben ihr als Nummer zwei der potenziellen Nachfolge von Carl, doch was sagte das schon über Sympathie oder Antipathie aus. Er schätzte Franklins Arbeit und seine Erfolge, aber wollte er ihn auch als Schwiegersohn? Nun, diese Frage hatte sich mit Joannas Tod erledigt. Wieder stiegen Tränen in Franklins Kehle auf, die umso heftiger brannten, weil er sie Carl unter keinen Umständen zeigen wollte.


  „Komm zur Sache, Franklin. Es ist spät. Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges, wenn du mich um diese Zeit störst.“


  Er schluckte. „Es ist … wichtig. Es … es geht um Joanna.“


  Zumindest widmete ihm Carl nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit, ohne weiter in den Unterlagen zu blättern, die vor ihm lagen. „Hast du Nachricht von ihr? Weißt du, wo sie ist?“


  Franklin spürte, wie ihm die Knie weich wurden, und stützte sich mit den Händen auf der Lehne des Stuhles ab.


  „Sie ist … tot.“


  Es auszusprechen war schrecklich. In ihm zog sich alles zu einem eisigen Klumpen zusammen, während er auf Carls Reaktion wartete. Dieser runzelte die Stirn, blickte einen kurzen Moment ins Leere und räusperte sich.


  „Das ist eine schreckliche Nachricht. Ein großer Verlust für den Orden.“


  Franklin verschlug es den Atem. „Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen? Es geht um deine Tochter!“


  Sein Vorgesetzter schaute ihn an, als könnte er die Reaktion nicht begreifen. „Ich verstehe, dass dich das mitnimmt. Immerhin warst du und Joanna … nun ja. Ich fühle mit dir. Aber was wir jetzt auch tun, es wird an ihrem Tod nichts ändern. Er ist bedauerlich. Und glaube mir, es schmerzt mich sehr. Doch wir müssen nach vorn schauen, nicht zurück.“


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es kam ihm unmenschlich vor, und er musste daran denken, dass Armand – ein Vampir – mehr unter dem Verlust Joannas litt als ihr eigener Vater. Dass sich in seinen Augen mehr Schmerz gespiegelt hatte.


  „Meine Tochter ist noch bei ihnen“, brachte er schließlich mühsam hervor, weil es ihm das Herz zerrissen hätte, weiter über Joanna zu sprechen, wenn ihr Tod Carl nicht berührte. Der Ashera-Vater rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „Sie ist jetzt zwei, nicht wahr?“


  „Ja.“ Es bereitete Franklin körperliche Schmerzen, zu sprechen. Seine Kehle wurde mit jedem Atemzug enger. Schacherten sie hier um einen Sack Mehl oder ging es um Menschenleben?


  „Ich glaube nicht, dass die Roten Priesterinnen sie am Leben lassen. Du solltest dich damit abfinden, dass sie ebenfalls tot ist. Vielleicht sogar geopfert.“


  Ein unmenschlicher Laut entrang sich seiner Kehle und es war ihm egal, was Carl von ihm dachte. „Sie lebt! Ich weiß, dass sie noch lebt. Armand hat gesehen, wie sie sie weggebracht haben. Wir müssen ihr helfen, sie ist ein Kind!“


  Carl erhob sich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Mit gemäßigtem Schritt trat er hinter seinem Schreibtisch hervor ans Fenster und betrachtete die Engelsstatuen des Brunnens im Garten.


  „Du bist noch jung, Franklin und voller Leidenschaft. Das qualifiziert dich für meine Nachfolge, so wie es auch Joanna qualifiziert hat.“ Er blickte über seine Schulter zurück und fixierte Franklin, der nicht verstand, was diese Ansprache sollte. „Durch ihren Tod steigen deine Chancen.“


  Wut und Fassungslosigkeit lieferten sich in Franklins Brust einen Kampf. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sie knirschten.


  „Du findest mich herzlos, nicht wahr? Was ich dir sagen will: Wenn du einmal meinen Posten innehaben solltest, dir die Verantwortung, die damit zusammenhängt, bewusst ist, wirst du es verstehen. Und genauso handeln.“ Carl wendete sich ihm wieder zu. „Dann wird es andere geben, die dich hassen, weil du die nötigen Entscheidungen triffst.“
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  Dämonenring,

  ISBN: 978-3-940235-31-2


  „Heißt das, du wirst nichts unternehmen?“


  „Das heißt, ich werde kein Risiko eingehen für ein Kind, das womöglich nicht mehr lebt und dessen Wert für den Orden unerheblich ist.“


  Er schluckte und glaubte zu ersticken. Blut sollte dicker sein als Wasser. „Armand ist mir zuliebe wieder dorthin gegangen, um herauszufinden, ob Melissa noch lebt. Wenn dies so ist, sollten wir versuchen, sie zu uns zu holen. Er setzt immerhin sein Leben aufs Spiel. Der Coven hat seine Gefährtin Lilly getötet. Sie wissen, wie sie seinesgleichen unschädlich machen können.“


  Carl Ravenwood schüttelte unwillig den Kopf, schnaubte und kehrte zu seinem Stuhl zurück. „Dein Freund ist entbehrlich für uns“, beschied er. „Und er gehört nicht zum Orden. Wir schulden ihm nichts. Wenn er sein Leben aufs Spiel setzt, ist das seine Sache.“


  „Armand war dem Orden schon oft eine Hilfe. Wie kannst du so von ihm reden?“


  Carl wurde ungehalten. „Du bist nicht unvoreingenommen. Dich leiten deine Gefühle. Die ich zwar toleriere, aber nicht gutheiße. Also zügle dich.“


  „Er tut es für uns. Für Joanna.“


  „Seine Beweggründe seien dahingestellt. Er ist ein Vampir. Darum ist es ausgeschlossen, dass er es ohne Hintergedanken tut. Wenn er Erfolg hat und das Kind rettet, freue ich mich natürlich. Aber auf unsere Unterstützung bei diesem aussichtslosen Unterfangen kann er nicht rechnen. Ich gehe kein Risiko ein. Schon gar nicht für irgendein Mädchen, das keinerlei Bezug zu unserem Orden hat.“


  „Sie ist meine und Joannas Tochter! Deine Enkelin!“, stieß Franklin hervor und kämpfte mühsam die Tränen nieder, die mehr vom Zorn denn von Verzweiflung rührten.


  „Ich habe Melissa nur zweimal gesehen. Auch sie ist für mich entbehrlich.“


  Franklin bekam kaum noch Luft. Ihm wurde schwarz vor Augen und er klammerte sich so fest an die Lehne des Stuhls, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Du hast Joanna auf diese Selbstmordmission geschickt und sie nicht einmal dann wieder nach Hause gelassen, als der Coven Jagd auf sie machte. War sie auch entbehrlich?“


  An dem Blitzen in Carls Augen waren seine Gefühle deutlich abzulesen. Er war wütend über Franklins Vorwürfe, mit der er seine Autorität infrage stellte. Herrgott, hier ging es um sein eigen Fleisch und Blut. Wie konnte ein Mensch so kalt sein?


  „Was ich tat, tat ich für den Orden. Er steht über allem, das weißt du, Franklin. Soll ich mein Gesicht, meine Glaubwürdigkeit als Vater von Gorlem Manor verlieren, weil ich bei meiner Tochter anders entscheide, als ich es bei jedem anderen täte? Auch Joanna teilte meine Meinung, wie du weißt. Und jetzt verlass meine Räume. Ich habe zu arbeiten.“ Er wandte sich bereits wieder seinen Berichten zu und sah Franklin nicht einmal an, als er hinzufügte: „Wenn dein Vampirfreund Neuigkeiten hat, wirst du mich unverzüglich unterrichten. Ich wünsche keine eigenmächtigen Entscheidungen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“
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  Es war nicht schwer gewesen, herauszufinden, wo man Melissa hingebracht hatte. Da Armand den Coven schon eine Weile beobachtete, immer in der Hoffnung, Lilly und Joanna doch noch befreien zu können, kannte er die Mitglieder und wusste von den meisten auch, wo sie ihr bürgerliches Leben führten. Margret Crest würde das Kind nicht bei sich behalten wollen, also war es anzunehmen, dass sie es in die Obhut einer ihr nahestehenden Priesterin gab. Nach Joannas „Verrat“ stand ihr niemand näher als ihre eigene Tochter – Serena Carter.


  Schon bei seinem ersten Besuch konnte Armand einen Blick auf Melissa werfen. Eine rührselige Geschichte über eine entfernte Verwandte, die an Krebs gestorben war, und gefälschte Papiere einer Adoption waren von langer Hand vorbereitet. Crest hatte nie vorgehabt, das Kind zu töten. Im Gegenteil. Was ihr bei Joanna misslungen war – nämlich, sie zu ihrer Nachfolgerin auszubilden – wollte sie jetzt bei Melissa nachholen. Aber Armand hatte keinen Grund gesehen, Franklin damit Hoffnung zu machen. Die Möglichkeit, dass sie Melissa doch tötete, wenn sie ihr Potenzial als zu gefährlich befand oder das Kind sich einfach nicht ihren Wünschen – und Tränken – beugte, war immer noch groß. Außerdem würde Franklin keine Dummheiten machen, solange er nicht sicher war, ob seine Tochter noch lebte.


  Über sein Gespräch mit Carl hatte er sich nicht äußern wollen. Armand konnte sich denken, warum. Er mochte den Ashera-Vater nicht. Er war ein Mensch, doch sein Herz war kälter als das der meisten Vampire. Aber das sollte nicht seine Sorge sein. Jetzt ging es um die Erbin seines Blutes.


  Serena! Eine bessere Wahl hätte Margret nicht treffen können. Armand triumphierte innerlich. Ohne es zu wissen, spielte sie damit ihren Gegnern in die Hände. Serena war eine echte Freundin für Joanna gewesen. Die Ashera-Tochter hatte ihr die Augen geöffnet, ihr gutes Herz wieder zum Leben erweckt und sie von den falschen Lehren der Hohepriesterin befreit. Natürlich war sie zu schwach, um sich offen gegen Margret zu stellen und Joanna und Lilly zu befreien, doch vielleicht gelang es Armand gerade deshalb, an ihr Gewissen zu appellieren. Mit ihrer Hilfe standen die Chancen gut, Melissa in den Orden zurückzubringen und vielleicht war dort auch ein Platz für Serena. Die Ashera würde beide vor den Roten Priesterinnen beschützen. Zunächst galt es jedoch, sich in Geduld zu üben. Solange Serenas Mann ebenfalls im Haus war, wagte Armand keinen Besuch. Er konnte ihn nicht einschätzen und wollte nicht riskieren, ihn töten zu müssen, wenn er ihm in die Quere kam. Das hätte zu viel Staub aufgewirbelt und Serenas Vertrauen ihm gegenüber von vornherein zunichtegemacht. Er wartete also darauf, dass Mr. Carter auf Geschäftsreise ging. Oder auf die dunkle Jahreszeit, wenn er erst nach Einbruch der Nacht nach Hause kam.


  Nach fast drei Monaten geduldigen Wartens wurde Armand endlich belohnt. Er hatte in dieser Zeit nur selten im Ashera-Mutterhaus Gorlem Manor vorbeigeschaut, damit Franklin ihm nicht anmerkte, wie viel er wirklich von Melissas Verbleib wusste. Heute Abend verabschiedete Serena ihren Mann just in dem Moment, als Armand ankam. Er hörte noch, wie sie ihm viel Erfolg bei dem Geschäftsessen wünschte und dass er antwortete, sie solle nicht auf ihn warten, da er erst spät zurückkommen würde. Er wartete, bis die Lichter des Wagens außer Sicht gerieten, und klopfte an die Haustür. Die recht laute Klingel hätte womöglich das Kind geweckt, weshalb er sich dagegen entschied, sie zu benutzen. Es dauerte keine Minute, bis Serena Carter erschien und ihn sichtlich verwundert musterte.


  „Guten Abend, Serena. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich? Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.“


  Sie zögerte. „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.“


  „Sie haben nichts zu befürchten, das versichere ich Ihnen. Ich bin ein Freund von Joanna Ravenwood.“


  Serena wurde blass. Sie schluckte, öffnete aber die Tür und bat Armand herein. Er registrierte ihr Zittern. Ob sie spürte, was er war? Ihr Blick glitt zu einer geschlossenen Tür. Sicher Melissas Zimmer.


  „Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Daher werde ich Ihnen direkt den Grund meines Besuches nennen. Ich weiß, dass Joanna und ihre Freundin Lilly verbrannt wurden. Auch, dass die Mörderin Ihre Mutter war.“


  Nun gaben Serena endgültig die Beine nach und sie sank auf einen Sessel. „Sind Sie … etwa gekommen, um …“


  Er schüttelte den Kopf, als er ihre Gedanken las. „Nein, wie ich schon sagte, haben Sie nichts zu befürchten. Sie waren Joanna eine Freundin. Und dass Sie während ihrer Gefangenschaft um Ihr eigenes Leben fürchteten, ist legitim. Mir geht es um das Kind. Es sollte zu seiner wahren Familie gebracht werden, denken Sie nicht? Ich könnte das ermöglichen.“


  „Warum glauben Sie, dass ich …“


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sie ist da drin, nicht wahr?“ Er wies mit dem Kinn zu der Tür, die Serena immer noch im Auge behielt. Ihr Erschrecken bestätigte seine Vermutung auch ohne Worte.
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  Unschuldsblut,

  ISBN: 978-3-941547-00-1


  „Geben Sie sie mir.“


  „Nein!“ Mit einem Satz war sie auf den Beinen, die noch immer zitterten. Sie wich vor ihm zurück.


  „Serena! Sie wird Melissa nicht am Leben lassen. Die Kleine ist Joanna Ravenwoods Tochter. Und ich kenne auch ihren Vater. Beides starke Persönlichkeiten. Ihre Mutter wird dieses Erbe niemals kontrollieren können. Wollen Sie, dass das Kind sterben muss wie seine Mutter?“


  Ihre Lippen zitterten und eine Träne stahl sich ihren Weg über die bleiche Wange.


  „Ich … ich kann nicht.“


  Armand erhob sich langsam und ging auf sie zu. Er spürte Serenas Angst, ihre Zweifel, ihre Unsicherheit. Ob fair oder nicht, er nutzte seine Gabe, um ihr ein Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln, bis sie sich in seine dargebotenen Arme schmiegte, das Gesicht an seiner Brust barg und leise weinte, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  „Scht! Es wird alles gut.“


  „Margret wird mich töten, wenn ich nicht tue, was sie von mir verlangt.“


  Er strich ihr beruhigend über den Rücken. „Der Orden wird Ihnen Schutz gewähren. Wenn Sie mir helfen, sind Sie in Sicherheit.“


  Sie löste sich von ihm und blickte ungläubig zu ihm auf. „Ich gehöre dem Coven an. Glauben Sie wirklich, die Ashera würde einer wie mir vertrauen?“


  „Wenn Sie ihnen das Kind zurückbringen. Und wenn ich für Sie spreche.“


  Er war keineswegs sicher. Carl Ravenwood hielt sich streng an Regeln – die er selbst geschaffen hatte. Aber vielleicht konnte Franklin etwas arrangieren. Wenn nicht, tischte er dieser Frau eine blanke Lüge auf. Als sich leise Zweifel regten, ob er das Recht dazu hatte, sie ins offene Messer laufen zu lassen, traf sie ihre Entscheidung.


  „In Ordnung. Ich werde es tun. Geben Sie mir Zeit bis morgen Abend. Ich muss noch einige Dinge regeln.“


  Er nickte. Ihre Augen waren aufrichtig. Wie konnte so eine Seele von jemandem wie Crest geboren werden? Es war gut, dass sie nun die Chance zum Ausstieg bekam.


  Am nächsten Abend kehrte Armand zur vereinbarten Zeit zurück, um Serena und Melissa abzuholen, doch schon zwei Blocks entfernt, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Es war mehr eine innere Unruhe, keine wirklichen Signale. Erst als Sirenen erklangen, wurde er misstrauisch. Seine Schritte beschleunigen sich von selbst, die letzten Meter rannte er, sah schon von Weitem das rotgelbe Flackern, das den Nachthimmel erhellte. Er kam zu spät! Die Erkenntnis sog alle Kraft aus seinem Körper. Er spürte den Verlust wie ein Messer in seiner Brust, gefolgt von unbändiger Wut und Verzweiflung, weil er Franklin zu früh Hoffnung gemacht hatte und sie nun wieder zerstören musste. Ein zweites Mal blieb ihm nur, den Tod zu vermelden. Vom Dach eines gegenüberliegenden Hauses sah er die Gewalt des Feuers toben. Blaue Lichter verliehen der Szenerie noch mehr Düsternis, Feuerwehrmänner rannten umher. Er hörte, wie jemand sagte, dass es keinen Sinn mehr hätte, da jemanden rausholen zu wollen. Die Feuerwehrleute hatten das Haus der Carters und seine Bewohner aufgegeben. Sie konzentrierten ihre Wasserfontänen auf die umliegenden Häuser, damit die Flammen nicht übergriffen, und überließen das brennende Heim seinem Schicksal.


  Armand fühlte sich hilflos. Schlimmer noch als auf der Lichtung im Wald. Er hatte Serena versprochen, sie in Sicherheit zu bringen. Waren sie beobachtet worden? Hielt Crest sie jetzt für eine Verräterin, die man aus dem Weg schaffen musste? Natürlich konnte es auch ein Unfall sein, doch daran glaubte er nicht. Das Feuer war gelegt worden. Die Hohepriesterin schreckte selbst vor dem Mord an ihrer eigenen Tochter nicht zurück.


  Bis zum Morgen verharrte er dort. Ungesehen beobachtete er die Arbeiten der Retter, die nichts mehr retten konnten. Anwohner wurden vorübergehend fortgebracht, bis die Lage wieder sicher war. Es würde einige Zeit dauern, um die Leichen aus den Trümmern des Einfamilienhauses zu bergen.


  Niedergeschlagen kehrte Armand nach Hause zurück und verkroch sich in die Gruft im Keller unter seiner Wohnung. Gequält von Albträumen und Selbstvorwürfen wartete er auf die nächste Nacht, in der er Franklin mitteilen musste, was geschehen war.


  Als er mit schwerem Herz seinen Freund aufsuchte, wusste dieser bereits, was geschehen war. Sein tränenüberströmtes Gesicht und seine rot geweinten Augen boten ein Bild schierer Qual. Armand hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, diesen Schmerz wiedergutmachen zu können, doch die Wahrheit war unabänderlich.


  „Woher weißt du es?“


  „Serena.“


  „Serena? Sie lebt?“


  Franklin nickte und schloss die Augen, atmete tief durch, als wollte er sich sammeln, doch ein neuer Schwall Tränen rann über seine Wangen.


  „Sie kam heute früh hierher. Wir haben sie in ein Krankenhaus gebracht. Die Ärzte wissen noch nicht, ob sie überlebt. Außer ihr hat es keiner geschafft.“


  „Es tut mir so leid, Franklin.“


  Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, um seinen Freund zu trösten. Franklin winkte müde ab und barg das Gesicht in seinen Händen. Ein geschlagener Mann, der alles verloren hatte, was er liebte. Wenn er das Kind nur sofort mitgenommen hätte. Doch die Einsicht kam zu spät. Auch wenn Franklin ihm keine Vorwürfe machte, er selbst schalt sich einen Narren.


  „Lass mich bitte allein“, bat Franklin.


  Er konnte ihn verstehen. Manchmal war es besser, sich seinem Schmerz allein zu stellen. Aber neben all der Qual in seinem Herzen spürte Armand noch etwas anderes in diesem Moment überdeutlich, hatte es in Franklins Augen gelesen und fühlte es wie eine düstere Aura im Raum, die einen zu ersticken drohte. Hass! Es gab auf der ganzen Welt kein Geschöpf, das Franklin so sehr hasste wie Carl Ravenwood. Die Schuld am Tod seiner Familie hatte in seinen Augen allein der Ashera-Vater.


  Armand schloss leise die Tür hinter sich und wollte gehen, als eine Frauenstimme ihn aufhielt.


  „Armand!“


  Er drehte sich um und stand Camille Arijout gegenüber. Joannas Tante und ihre Lehrerin. Sie war eine Hexe, ihm und Lilly immer wohlgesonnen. „Willst du mir Vorwürfe machen, Camille? Weil ich versagt habe? Die mache ich mir schon selbst.“


  Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick unendlich traurig. „Ich werfe dir nichts vor. Niemand hätte das ahnen und noch weniger verhindern können. Bitte“, sie deutete auf die Tür zu ihren Privatgemächern, „tritt ein. Ich würde gern mit dir reden, aber nicht hier draußen.“ Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, legte sie das Ohr dagegen, dann schloss sie die Augen. „Jetzt sind wir ungestört. Und unbelauscht.“


  Es wunderte ihn, dass sie diese Vorsichtsmaßnahme ergriff. Das sprach nicht für den Orden und noch weniger für Carl Ravenwood. Sie nahm auf einem Berg Kissen Platz und wies Armand, sich neben sie zu setzen.


  „Serena kam zu mir. Sie wusste, welche Rolle ich in Joannas Leben spielte.“


  Er schluckte, fürchtete die Antwort, musste die Frage aber stellen. „Ist sie … schwer verletzt?“


  Camille senkte den Blick. „Ich konnte kaum glauben, dass sie es bis hierher geschafft hat. Serena wollte, dass wir die Wahrheit wissen, aber sie hoffte auch auf Zuflucht. Du hast ihr das versprochen, nicht wahr?“


  „Und kann es nicht halten. Denk von mir, was du willst. Aber ich glaubte wirklich …“


  Sie hob die Hand. „Es ist nicht deine Schuld, Armand. Carl hat kein Herz. Er hätte nie Vater dieses Mutterhauses werden dürfen, doch es gab andere in den obersten Reihen, die es anders sahen.“ Sie blickte zu Boden, suchte nach den richtigen Worten und fand sie schließlich.


  „Ich halte dich für menschlicher als viele aus den Reihen des Ordens.“


  Er schluckte, der Kloß in seiner Kehle machte seine Stimme rau. „Danke.“


  „Danke mir nicht. Ich wünschte fast, es wäre anders und ich könnte dem Orden noch mit so viel Herzblut dienen, wie ich es einst tat, als ich noch nicht wusste, was ich heute weiß.“ Sie runzelte ärgerlich die Stirn, als hätte sie damit schon zu viel gesagt. „Darum geht es jetzt aber nicht. Serena ist nun ein Niemand. Alles, was sie hatte, ist ein Opfer der Flammen geworden und sie kann nicht zu den Behörden gehen, weil Margret ihre Spur aufnehmen würde. Nicht einmal in die Klinik hat sie sich gewagt. Carls Mitgefühl reichte gerade so weit, Serena in eine Privatklinik zu bringen, mit der wir gelegentlich zusammenarbeiten, und die Kosten ihrer Behandlung zu übernehmen. Dabei hofft er vermutlich, dass sie sterben wird.“


  Das erschreckte ihn. „Warum?“


  „Sie ist eine Rote Priesterin. Er traut ihr nicht. Ich hingegen halte sie für ehrlich und glaube nicht, dass sie aus freien Stücken die Wege des Covens mitgegangen ist. Wir könnten von ihr viel über ihn lernen, doch Carl lehnt das ab.“


  Er begriff, was sie ihm erklären wollte. Hatte er bislang eine Abneigung gegen Carl Ravenwood empfunden, so begann er nun, ihn zu verabscheuen.


  „Ich möchte dich um etwas bitten“, fuhr Camille fort und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie fürchtete ihn in keiner Weise.


  „Mich? Wie könnte ich dir helfen?“


  Sie schüttelte den Kopf und das Kerzenlicht schimmerte in den grauen Strähnen ihrer dunklen Haare. „Nicht mir. Es geht um Serena. Wenn Margret erfährt, dass sie noch lebt, wird sie wieder versuchen, sie zu töten. Du hast ihr etwas versprochen. Wenn es dir ernst gewesen ist, zählt nicht, ob Carl dieses Versprechen hält, sondern ob du dazu stehst.“


  „Natürlich. Sag mir, was ich tun kann.“
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  Serena Carter nannte sich heute, zwei Jahre später, Lady Serena und arbeitete als Wahrsagerin und magische Lebensberaterin. Sie trug die Narben ihrer Vergangenheit, doch sie meisterte ihr Leben wieder eigenständig. Armand hatte ihr ein kleines Haus in Wales gekauft und genügend Startkapital gegeben, um von vorn anzufangen. Außerdem stand in ihrem Pass nun Lucy Miller. Margret Crest würde nie auf ihre Spur kommen, obwohl sie nur wenige Hundert Kilometer voneinander entfernt lebten. Damit auch die Zeitungen von drei Leichen sprachen, statt von zweien, hatte Armand einen Ersatz dorthin geschafft, den er zuvor im Wald verbrannt hatte. Woher dieser Frauenkörper stammte, blieb sein Geheimnis.


  Franklin war nun alles, was von seiner Familie, seiner Blutlinie, geblieben war. Das band ihn umso mehr an diesen Mann, den er ohnehin längst begehrte. Darum hielt er seit jenem schrecklichen Tag einen noch engeren Kontakt, erlebte, wie der Hass auf Carl Ravenwood wuchs und zur Besessenheit wurde, obwohl die Wunden des Verlustes heilten.


  Es stand außer Frage, ihn zur Unsterblichkeit zu zwingen, doch Armand hoffte, die Verlockung ewiger Jugend würde irgendwann zu stark, um ihr noch länger widerstehen zu können. Er wollte ihn auf keinen Fall aufgeben, ihn nicht auch verlieren. Doch Franklin würde sich nicht leichtfertig auf ihn einlassen. Zu stark waren seine Gefühle für Joanna gewesen, was Armand verstand. Hatte er nicht ähnlich für Madeleine empfunden? Aber auch er war dem Zauber des Vampirs erlegen und bei Lemain, seinem dunklen Vater, geblieben. In diesem Moment siegte die Seele des Blutdämons über das Herz des Menschen. Franklin sollte ihm gehören. Er würde einen Preis finden, der dem jungen Mann wertvoll genug erschien, um sich dafür auf ihn einzulassen. So sein Plan. Doch dass Franklin ihm denselben auf einem Silbertablett servieren würde, damit hatte er nicht gerechnet.


  Es war September und sie verbrachten wie so oft in letzter Zeit den Abend miteinander, tranken Wein und sprachen über alte Schriftrollen und Legenden. Das Thema Familie mieden sie für gewöhnlich. Nicht jedoch heute. Franklin hatte gleich zu Beginn von Joanna gesprochen und von ihrer gemeinsamen Tochter. Melissa wäre heute vier Jahre alt geworden.


  „Ich vermisse sie. Ich vermisse es, sie aufwachsen zu sehen. Das kann ich Carl nicht verzeihen. Wenn er damals sofort gehandelt hätte …“


  Franklins Blick war verschleiert. Hätte er es nicht besser gewusst, Armand würde schwören, es war Trunkenheit, die aus ihm sprach. Doch das war es nicht.


  „Ich wäre bereit dazu. Unter einer Bedingung.“


  „Bereit? Wozu?“ Er verstand nicht ganz, worauf Franklin hinaus wollte.


  „Du willst mich.“ Franklins Lächeln ließ selbst ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen. „Ich weiß es. Du willst, dass ich dich auf die Jagd begleite und mich dem Rausch hingebe. Bisher hast du es immer nur flüchtig angedeutet, aber ich merke, wie du mich ansiehst. Manchmal kann ich sogar deine Gedanken hören.“


  Armand schluckte hart, brachte kein Wort über die Lippen. Aber sein Interesse war geweckt. Dennoch wurde er wachsam, denn ihm schwante, dass es etwas Außergewöhnliches sein musste, um das Franklin ihn bitten würde. Es lag klar auf der Hand, dass es weniger eigener Antrieb war, sondern nur ein Handel, den er schließen wollte. Was also war ihm so viel wert? Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, seit er den Entschluss gefasst hatte, ihn zu verführen und an sich zu binden, ohne Erfolg. Und nun sollte es so einfach sein?


  „Töte Carl und ich gehöre dir.“


  Die Worte hingen wie eine unheilvolle Wolke im Raum. Was hatte er gesagt? Gab er ihm wirklich einen Mord in Auftrag und bot seinen Körper als Gegenwert an? Wenn es ihm ernst war, gab es für Armand kaum etwas zu überlegen. Er hegte keine Sympathie für Carl Ravenwood. Franklin würde seinen Posten übernehmen, wenn der Ashera-Vater frühzeitig verstarb, aber darum ging es seinem Freund nicht, das war Armand klar. Franklins Beweggründe waren nachvollziehbar, doch das spielte für Armand keine Rolle. Diese Gelegenheit würde er sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Franklin schmiegte sich in seine Arme, als sie gemeinsam aufbrachen. Armands Herz schlug schneller. Der Mann, den er begehrte, war ihm so nah wie nie zuvor. Sein Duft überflutete seine Sinne, er fühlte die Kraft der Muskeln, spürte die Anspannung, die Zweifel, aber auch eine erste Ahnung von sinnlichem Verlangen. Er brachte ihn weit weg, damit er nicht im letzten Moment noch einen Rückzieher machte. In einer Kleinstadt in Brasilien mietete er ein Hotelzimmer, stillte seinen Hunger an einem jungen Latino von der Straße, um Franklin nicht mehr als nötig in Gefahr zu bringen, wenn die Leidenschaft erst von ihnen Besitz ergriff. Außerdem wollte er seinen Freund teilhaben lassen an dem, was er war. Ihn so zu seinem Verbündeten und Komplizen machen. Wenn es ihn schreckte, so ließ er sich davon nichts anmerken. Im Hotelzimmer wirkte er nervös, aber nicht abgeneigt.
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  Armand beobachtete Franklin genau, während er sich vor ihm entkleidete und ihm seinen Körper darbot. Seine bleiche Haut spannte sich über athletischen Muskeln. Aus dem Nest dunkler Locken zwischen seinen Schenkeln reckte sich kühn der samtige Speer empor. Er war sich seiner Schönheit bewusst, ohne dabei eitel zu sein.


  Es erfolgte keine Gegenwehr, als er Franklin die Kleider abstreifte. Der Anblick war mehr, als er erwartet hatte. Jung und stark, mit seidig weicher Haut, die einen so verlockenden Duft verströmte, dass ihm kurz schwindelte. Er erkundete jeden Zentimeter dieses herrlichen Körpers mit allen Sinnen, fuhr mit der Zunge die sanfte Kurve der Kehle nach und ließ seine Nägel zärtlich über den Rücken und den festen Po wandern.


  Franklins Zurückhaltung amüsierte und entzückte ihn. Beinah ehrfürchtig berührte er Armands blasse Haut, leckte über die dunklen Brustwarzen. Sein Atem strich kühl über die feuchten Stellen und verursachte Armand eine Gänsehaut. Allmählich wurde er kühner, schloss die Augen und tastete sich mit seinen Lippen, seinen Fingern, seiner Zunge voran.


  Armand sog scharf die Luft ein, als er ihn zwischen den Schenkeln berührte, doch er ließ ihn gewähren. „Ich will, dass du mich liebst“, flüsterte er.


  Franklin schreckte zurück. Seine Augen weiteten sich und er schüttelte den Kopf.


  Lächelnd strich er ihm durchs Haar. „Hab keine Angst. Du kannst es. Und du wirst es genießen, das verspreche ich dir.“


  Zufrieden wie eine Katze, die den Sahnetopf erobert hatte, machte sich Armand eine Woche später daran, seinen Teil der Absprache einzuhalten. Er hatte jede Sekunde mit Franklin genossen. Franklin hatte das Blut gekostet, sehr viel davon. Er würde nie wieder ganz davon loskommen. Heute Nacht würde wieder Blut fließen. Doch diesmal war der Ausgang für den Betreffenden weniger angenehm. Franklin und er waren übereingekommen, dass Carl nicht im Mutterhaus sterben durfte. Die Gefahr bei so vielen übersinnlich begabten Menschen, dass jemand etwas merkte, war zu groß. Darum warteten sie, bis Carl einen Termin in London hatte. Ein geschäftliches Abendessen. Er hatte keine Ahnung, dass er später selbst als Dinner fungieren sollte.


  Armand folgte ihm vom Mutterhaus und bezog Posten in einem Café gegenüber dem Restaurant, in dem Carl speiste. Dort wartete er geduldig, bis Carl ein paar Stunden später den Heimweg antrat.


  Der Ashera-Vater hatte seinen Wagen ein gutes Stück vom Restaurant entfernt geparkt. Die letzten Meter lagen einsam und im Halbdunkel. Ideal für Armand, Carl abzupassen, indem er sich einfach vor ihm niedersinken ließ. So lautlos, dass dieser aufschrak. Die angstgeweiteten Augen waren für Armand ein süßer Triumph. Und gleichsam ein Zeichen von Schuld, die er auf seine Seele geladen hatte.


  Er hatte Carl nie viel abgewinnen können. Ein herrschsüchtiger, verbohrter Mann, der keinerlei Skrupel kannte. Selbst wenn sein Tod nicht Teil eines Handels gewesen wäre, hätte es Armand das größte Vergnügen bereitet, diesen Menschen zu töten.


  „Armand!“


  Auch mit dem Erkennen ließ das unruhige Flackern in seinem Blick nicht nach. Armands Lächeln fiel zynisch aus.


  „Ist wohl nicht ganz die Gesellschaft, die du heute Nacht erwartet hast.“


  Carls Kehlkopf hüpfte, als er schluckte. Er glaubte keine Sekunde an einen Zufall. „Was willst du von mir?“


  Armand antwortete nicht, sondern trat lediglich näher. Das Ashera-Oberhaupt hingegen wich zurück. Wo war sie denn, seine angebliche Stärke? Zu wenig, um sie gegen einen Vampir einzusetzen? Dann hatte er seinen Posten nicht verdient.


  „Du wirst sterben heute Nacht“, erklärte Armand ohne Umschweife.


  „Das … das wagst du nicht. Ich bin …“


  „… ein alter Mann, dem die Knie schlottern. Deine Zeit ist abgelaufen, jetzt sind andere an der Reihe.“


  Nun dämmerte es Carl offensichtlich und anstelle der Furcht trat Empörung. „So ist das also. Ahnte ich es doch. Du steckst mit Franklin unter einer Decke. Oh, ich sehe, es war die richtige Entscheidung, ihn aus der Nachfolge zu streichen.“


  Armand lachte leise. „Du wirst darauf keinen Einfluss nehmen.“ Er bleckte die Fänge. „Und jetzt lauf. Vielleicht hast du Glück und entkommst dem Jäger.“


  Er machte einen Satz auf Carl zu, der rückwärts taumelte und das Gleichgewicht verlor. Aber so leicht wollte er keine Beute schlagen. Sollte der alte Narr ruhig ein wenig durch die Gassen flüchten. Adrenalin verlieh dem Blut eine köstliche Würze. Er sah von einem Hausdach aus zu, wie Carl sich ängstlich umschaute, auf die Beine kämpfte und losrannte. Die Jagd begann.


  Immer wieder schnitt Armand dem Ashera-Vater den Weg ab, tauchte unverhofft am Ende einer Gasse oder aus einem dunklen Hauseingang auf und verleitete ihn auf diese Weise dazu, in einen Irrgarten zwischen den Häusern zu geraten. Sein Herz raste, Musik in Armands Ohren. Der Geruch seiner Angst bildete eine leicht zu verfolgende Spur. Armand jagte ihn wie eine Katze die Maus, spielte mit ihm und steigerte sich nur langsam zum Finale. Nach einer Weile verpasste er Carl bei jedem Aufeinandertreffen tiefe Kratzer mit seinen scharfen Nägeln oder riss ihm die Füße unter dem Leib weg, sodass er aufs Pflaster schlug. Doch noch zögerte er das Unvermeidliche hinaus.


  Schließlich stellte er ihn in der Nähe seines Wagens. Die sichere Zuflucht schon vor Augen, stürmte Carl blindlings vorwärts und direkt in Armands Arme. Ein fester Griff, ein Fauchen, und der Körper erstarrte paralysiert, während die Fänge tief in die Kehle drangen. Armand trank gierig, die schwache Gegenwehr bemerkte er kaum. Carls Gedanken zogen ihn in ihren Bann. Bei so viel Abgründen kam er sich geradezu menschlich vor. Schlecht schlafen würde er wegen dieses Mordes jedenfalls nicht.


  Wenig später war er zufrieden und gesättigt auf dem Weg zu Franklin, damit dieser die Leiche abholen und verbrennen lassen konnte, ehe jemand durch eine Obduktion die wahre Todesursache ermittelte. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es offiziell ein Herzinfarkt war.


  Er näherte sich seinem Geliebten von hinten, der an einem Regal in der kleinen Bibliothek stand und in einem Buch blätterte, wo er etwas zu suchen schien. Armand schlang die Arme um ihn und presste seine Lippen auf die warme Haut des Nackens. Franklins Reaktion fiel anders aus als erwartet. Statt sich an ihn zu schmiegen, ließ er das Buch fallen und befreite sich ärgerlich. Irritiert wartete Armand auf eine Erklärung, doch Franklin war wichtiger, zu erfahren, was mit Carl war.


  „Er ist tot, wie du es wolltest.“


  „Gut!“


  Franklin ließ sich erklären, wo sie die Leiche finden konnten und verschwand für einen Moment. Als er zurückkam, hob er das Buch auf und stellte es ins Regal zurück. „John ist schon auf dem Weg. Er wird die Leiche hierher bringen, damit man Carls Tod bestätigt. Vorher kann ich ihn nicht verbrennen lassen.“


  „So wie auch sie verbrennen musste“, entfuhr es Armand. Franklin sah ihn einen Moment misstrauisch an, seine Unruhe wuchs. Während er sich einen Scotch einschenkte, zitterten seine Hände. Armand entschied, die Taktik zu ändern. „Carl sagte, er habe dich aus der Nachfolge genommen.“


  „Ich weiß.“


  „Dann wirst du seine Stellung nicht übernehmen?“


  „Ich habe vorgesorgt.“


  Jetzt wurde Armand hellhörig. Hatte er sich getäuscht und es ging Franklin doch mehr um diesen Posten, als er dachte? „Was meinst du damit?“


  Franklin nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, ehe er antwortete. „Du bist nicht der Einzige, der mich bei meinem Plan unterstützt hat, Armand.“


  Zwischen ihnen entstand ein langes Schweigen. Armand glaubte nicht, dass Franklin auch andere mit seinem Körper bestochen hatte. Doch jeder Mensch hatte einen Preis. Wenn man den herausfand … Dann war also wirklich alles nur Berechnung gewesen.


  „Und was wird aus uns? Ich dachte, du würdest meine Gefühle erwidern.“


  „Das habe ich nie gesagt“, versetzte Franklin. „Die Rede war von einer Nacht. Ich habe dir gehört, du hast dieses Geschwür aus meinem Leben entfernt. Wir sind quitt. Aber es wird sich nicht wiederholen.“


  Armand hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen entzogen.


  „Gib mir dein Wort, dass du es nicht wieder versuchst.“


  „Was?“


  „Ich will keine Zwietracht zwischen uns. Du bist mein Freund, Armand. Aber ich möchte nicht ständig über meine Schulter schauen, damit ich rechtzeitig vor dir fliehen kann. Gib mir dein Wort.“


  Armand schluckte. „Ich werde dich nicht mehr anrühren“, sagte er gepresst. „Es sei denn, du bittest mich darum.“ Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ihn nicht so weit brachte.


  Franklin nickte. „Gut. Ich vertraue dir. Wenn du mich jetzt bitte allein lassen würdest. Es gibt noch einiges, das ich erledigen muss.“


  Wut loderte wie ein verzehrendes Feuer in ihm. Er hatte alles für Franklin aufs Spiel gesetzt, hatte für ihn gemordet, hatte ihn geliebt und ihm einen Vorgeschmack auf die Ewigkeit gegeben. Und er stieß ihn weg.


  Armand jagte wie ein Nachtvogel übers Land. Sein Zorn suchte nach einem Ventil. Natürlich würde er ihn nie gegen Franklin richten, dafür liebte er ihn zu sehr. Aber wenn er diese Wut nicht herausließ, würde sie ihn zerreißen.


  Es gab jemanden, der seinen Hunger nach Schmerz und Zerstörung befriedigen konnte. Besser noch als Carl. Jemand, mit dem er noch eine Rechnung offen hatte. Margret Crest.


  Lautlos verschaffte er sich Zutritt, glitt die Treppe hinauf. Ihm fehlte sogar die Lust zu spielen, er wollte einfach nur töten. Schnell und grausam. Mit gebleckten Fängen betrat er das Zimmer, stürzte auf das Bett zu, in dem eine zarte Gestalt aus den Laken fuhr und ihn erschrocken in der Dunkelheit anstarrte.


  Armand verharrte mitten in der Bewegung, realisierte in Sekundenbruchteilen, dass das Kind gleich schreien würde, und presste ihm die Hand auf den Mund. „Scht! Scht, ma chère. Hab keine Angst.“


  Der Duft, der aus ihren roten Locken aufstieg, war ihm noch immer vertraut. Melissa! Mon Dieu, sie lebte. Wie war das möglich?


  Er presste sie an sich, küsste ihren Scheitel und sprach leise und beruhigend auf sie ein, bis sie sich entspannte und ihre Gegenwehr aufgab. Armand hielt sie ein Stück von sich weg und nahm die Hand von ihrem Mund. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sie im schwachen Schimmer des Mondlichts, das durch das Dachfenster hereinfiel, näher betrachtete. Das herzförmige Gesicht, die großen grünen Augen und das satte Rot ihrer seidigen Haare. Es war, als würde er eine Miniaturausgabe seiner einstigen Liebe vor Augen haben. Madeleine! Seine Kehle wurde eng bei der Erinnerung an die Frau, die er geliebt und verloren hatte und die nun in diesem Kind scheinbar eine Wiedergeburt erfuhr. Alle Mordlust schwand aus seinem Herzen, stattdessen füllte es sich mit Liebe und einer Sehnsucht, die ihm den Atem raubte.


  Er sah sie vor sich, in einem dunkelgrünen Kleid aus Samt, das ihre elfenbeinfarbene Haut zur Geltung brachte. Ihr Verlobungskleid vor fast zweihundert Jahren. Ihm war, als hörte er ihr Lachen durch die Zeit erklingen. Nein, er würde sie auf keinen Fall ein zweites Mal verlieren. Niemand durfte sie ihm wegnehmen, jetzt, wo er sie endlich wiedergefunden hatte.
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  Wolfspakt,

  ISBN: 978-3-941547-68-1


  „Wer bist du?“, fragte das kleine Mädchen mit einer Mischung aus Neugierde und Furcht.


  Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, blinzelte die Tränen fort. „Ein Freund, wenn du magst. Dein Märchenprinz. Wäre das nicht schön?“


  Ihre Augen begannen zu leuchten, was sein Herz schneller schlagen ließ. Vergessen war sein Plan, heute Nacht einen weiteren Mord zu begehen. Hier war ein Kind, sein Fleisch und Blut, das er endlich wieder in den Armen halten durfte. Und mehr noch als das. Seine Liebste, die wie der Phönix aus der Asche wiederauferstand. Nur für ihn.


  „Grandma sagt, Märchenprinzen gibt es nur im Märchen“, flüsterte Melissa.


  Großmutter? Sie hatte das Kind mit einer Lüge an sich gebunden. Damit es die Position einnahm, die ihre Mutter abgelehnt hatte? Ein Kind konnte man formen. War das Risiko zu groß, dass Margret Crest durch sie von ihm erfuhr? Doch mit ihren vier Jahren spürte er bereits die Stärke ihrer Mutter in dem zarten Körper. Das ließ ihn hoffen. Solange er es verantworten konnte, wollte er sich um Melissa kümmern, das war er ihrer Mutter schuldig – und Franklin ebenso. Er konnte sie nicht mitnehmen, aber er würde ihr zur Seite stehen und darauf achten, dass das Gift der Hohepriesterin keinen allzu großen Schaden anrichtete. Und wenn die Zeit gekommen war …


  „Pscht!“, machte er und legte seinen Finger an die Lippen. „Das mit uns beiden bleibt unser Geheimnis. Das erzählen wir deiner Grandma nicht, ja?“


  „Oh ja! Ein Geheimnis“, wisperte sie zurück.


  Er hob sie auf seine Schulter und schwebte mit ihr aus dem Fenster, hinunter in den Garten und von dort durch die Hecke auf die große Wiese, die man vom Haus nicht sehen konnte. Weit genug weg, damit Margret Crest nichts von seiner Gegenwart bemerkte oder sie belauschen konnte.


  „Ich habe Joanna und Lilly versprochen, auf dich aufzupassen“, erklärte er ihr.


  „Wer ist das?“


  Abrupt blieb er stehen. Heiß schossen ihm die roten Tränen in die Augen, die er eiligst vor dem Kind zu verbergen suchte. Doch aus seiner Stimme konnte er sie nicht ganz verdrängen, als er in die großen Kinderaugen blickte.


  „Aber du musst dich doch an sie erinnern, mon anglais. An diese schöne Zeit bei ihnen.“


  Die Kleine legte nachdenklich ihren Zeigefinger an den süßen Schmollmund und schien zu überlegen, ob und wo sie diese Namen schon einmal gehört hatte. Die Qual in Armands Brust wurde unerträglich, während er wartete, was dieser süße Engel mit dem Flammenhaar und den Smaragdaugen, der ihn so schmerzlich an seine geliebte Madeleine erinnerte, wohl sagen würde. Da begannen ihre Augen plötzlich wieder zu leuchten. Sie beugte sich ein Stückchen zu ihm hinunter und flüsterte ganz aufgeregt.


  „Dann ist es also doch wahr? Auch wenn Grandma mir nicht glaubt? Es gibt sie wirklich, die beiden Burgfräulein. Es ist nicht nur ein Traum?“


  Großer Gott, wie sollte er das ertragen? Es war ihm, als würde jemand sein Herz in winzig kleine Stücke schneiden. Was hatte diese Hexe nur mit dem Kind gemacht, was ihm gegeben, damit nichts mehr übrig blieb als schemenhaft Erinnerungen, fremd und unwirklich wie Träume. „Ja, mon coeur. Es gibt sie wirklich“, presste er mühsam hervor.


  „Können wir sie besuchen? Jetzt gleich?“


  Trauer und Schmerz schnürten ihm die Kehle zu. Er war nicht fähig, die rote Flut länger zurückzuhalten, die aus seinen Augen strömte. Hastig wendete er sich ab und schritt weiter. „Wir können sie leider nicht mehr besuchen, Melissa. Sie wurden …“ Himmel, wie sollte er das Unerklärliche erklären? Für ihre Seele war es sicher gut, dass die Hexentränke alle Erinnerungen ausgelöscht hatten. Ein Kind konnte wohl kaum mit dem Wissen weiterleben, die eigene Mutter brennen zu sehen. „Sie mussten auf eine lange Reise, Prinzessin. Und niemand weiß, wann sie wiederkommen.“


  „Wirst du auch auf die Reise gehen?“


  Sie klang traurig. Und als er sie ansah, schimmerten auch in ihren Augen stumme Tränen. Doch die ihren waren klar wie das Quellwasser eines Bergsees.


  „Noch nicht, ma chére. Solange ich kann, pass ich auf dich auf. Wie ich es den beiden Burgfräulein versprochen habe.“ Aber irgendwann, fügte er in Gedanken hinzu, würde er gehen müssen. Ohne zu wissen, ob es Hoffnung auf eine Wiederkehr gab. Aber er würde dafür kämpfen, bis zu seinem letzten Atemzug.
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  Britta Strauß


  Zum Roman Meeresblau


  Die drei Schwestern …


  Man sagte, die erste Welle überwinde man meist, sofern das Schiff sie im richtigen Winkel erklimme. Die zweite sei grausam, aber von tapferen Männern noch immer zu bewältigen. Die dritte Schwester aber sei gnadenlos. Sie zerschmettere alles, was ihre Vorgängerinnen überlebte, verschlinge jede unglückliche Seele und spucke sie mausetot wieder aus.


  Ich hatte erwartet, angesichts des Todes irgendetwas Bedeutsames zu spüren. Einen Film zu sehen, der vor dem inneren Auge ablief. Ein ganzes Leben, zusammengefasst in einem Kaleidoskop aus Erinnerungen. Aber ich sah nichts außer dem schaummarmorierten Mahlstrom der See. Alles in mir war still und dunkel. Meine Calypso glitt die erste der Schwestern hinauf, schien einen Augenblick lang mit ihrem Bug den Himmel zu berühren – und stürzte in die Tiefe.


  Alles, was nicht fest mit dem Kutter verschraubt war, flog umher. Krachte gegen die Armatur, gegen meine Beine und meinen Rücken, flog hinaus in die Nacht und hinunter in das Wasser.


  Die zweite Schwester rollte heran. Brüllend und zornig. Eine gnadenlose Schönheit mit weißem Kamm, dessen Gischt auf die Calypso herabregnete. Wieder wurde ich in den Himmel hinaufgeschleudert, berührte ihn für die Ewigkeit einer Sekunde, stürzte, und fiel in einen schwarzen Schlund. Ein Donnern, ein Krachen. Strudelnde Finsternis. Noch einmal kämpfte sich der Kutter an die Oberfläche – vergeblich. Das Glas vor mir platzte durch die Gewalt des Wassers, zersprang jedoch nicht. Die Zeit schien stillzustehen. Mein Tod in Form der dritten Schwester ragte über mir auf. Sie packte meine Calypso mit titanischen Fäusten und zermalmte sie. Der Kutter drehte sich, tauchte in das Wasser ein und kippte. Das unausweichliche Ende.
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  Meeresblau,

  ISBN: 978-3-941547-36-0


  Im Radio sangen Simon & Garfunkel ihr Bridge over troubled Water. Seltsam, dass ich die Musik in all dem Lärm noch hören konnte. In meinen letzten Sekunden lachte ich. Was wollte das Schicksal mit seinem Humor beweisen? Wollte es mir vielleicht zeigen, dass jeder ein Narr war, der das Leben und den Tod ernst nahm?


  Das Glas zersplitterte, Wasser schoss herein und traf mich mit der Wucht eines Kanonenschlags. Ich wurde nach hinten geschleudert, raus auf das Deck und über die Reling. Alles ging zu schnell, um nach irgendetwas greifen zu können. Die See nahm mich in sich auf, und das letzte, was ich fühlte, war ein seltsames Gefühl.


  Erleichterung.
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  Kopfschmerzen. Höllische.


  Sand auf meiner Wange und unter meinen Händen. Ein Wollpullover, der auf meiner Haut klebte. Was für ein widerwärtiges Gefühl. Blut überall, aus zahllosen kleinen Schnitten. Mir war kalt. Ich erinnerte mich nicht daran, dass mir jemals so kalt gewesen war. Doch, da war eine Erinnerung. Damals als Kind, als der Winter so eisig gewesen war, dass das Meer gefroren war. Zwischen den sich auftürmenden Schollen hatten meine Freunde und ich mehr Abenteuer gefunden als uns lieb gewesen waren. Sie endeten wie viele Jungenspiele: Mit einem versohlten Hintern und der Gewissheit, die eigenen Grenzen ausgelotet und übertreten zu haben.


  „Jack?“


  Eine Stimme. Dunkel und rau wie das Wetter. Es schien Abend zu sein. Was zum Teufel war passiert? Wo war ich?


  „Bist du das, Jack?“


  Ich hörte ein Brummen, das vermutlich aus meiner eigenen Kehle stammte. Schlimmer als die Kälte waren nur noch meine Kopfschmerzen. Als hätte jemand mein Gehirn in einen Häcksler gesteckt. Erinnerungsfetzen strömten auf mich ein. Zu weit rausgefahren, der Sturm, die drei Schwestern. Dann Filmriss. Verdammt!


  Fern bekam ich mit, dass der Mann auf mich einredete. Nur mühsam blinzelte ich den Schleier der Benommenheit von meinen Augen. Es war der alte MacDouglas. Früher ein Fischer, jetzt nur noch sehnsüchtiger Beobachter des Meeres und derart vergnatzt, dass niemand mehr mit ihm klarkam. Mich einmal ausgenommen. Seit Mac nicht mehr hinausfuhr, sah er alles, hörte alles und wusste über alles Bescheid. Zumindest, was das Dorf und seine unmittelbare Umgebung betraf. Auch erkannte ich, dass ich unweit meines Hauses lag. Nein, Haus war zu viel gesagt. Es war eine Bretterhütte, schlicht und ein bisschen schief, die sich sanft in die Dünen schmiegte. Nie hätte ich gedacht, dass ich sie noch einmal wiedersehen würde.


  „Jack, mein Junge“, schnarrte der Alte. „Was treibst du bloß? Komm, ab ins Haus mit dir.“


  Ich wurde hochgezogen und weggeschleift, doch wirklich klar wurde mein Bewusstsein erst, als Mac meinen Körper unter Auferbietung all seiner schwindenden Kräfte auf das Bett bugsierte.


  „Mein Kutter“, stöhnte ich.


  „Was ist passiert?“ Mit seiner grauen Latzhose und den grauen Zottelhaaren samt grauen Augen, wie apathisch mit dem Kopf hin- und herwackelnd, erinnerte mich Mac an einen traumatisierten Zirkuselefanten. „Rede mit mir. Warst du etwa im Sturm draußen? Das muss ein Höllenritt gewesen sein. Niemand, der bei klarem Verstand ist, wäre da rausgefahren. Hast du’s getan?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Schlechtes Jahr.“ Ich hielt mir den Kopf mit beiden Händen. Irgendein Dämon bearbeitete meinen Schädel von innen heraus mit Stemmeisen und Sägen. „Leere Netze. Das Übliche.“


  „Und jetzt ist dein Kutter hinüber.“ MacDouglas seufzte. „Wie konntest du bei so einem Wetter rausfahren? Das war nicht nur dumm, das war lebensmüde. Und wie hast du es an den Strand geschafft?“


  „An den Strand?“, echote ich verwirrt. Ja, gute Frage. Ich war weit draußen gewesen. Unvernünftig weit draußen. Dort, wo Gefahren und Fische reichlich vorhanden waren und man zu einem winzigen Fragment zwischen den Fäusten des Windes und des Meeres wurde. Es war früher Nachmittag gewesen, als meine Calypso von den drei Schwestern versenkt worden war. Jetzt war es Abend. Wie hatte ich es hierher geschafft? Geschwommen war ich wohl kaum.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Alles ist … ich weiß es nicht mehr. Da waren Wellen. Wahre Monster. Sie zermahlten meine Calypso, als wäre sie aus Papier.“


  Mac wiegte nachdenklich den Kopf und hockte sich neben mich auf das Bett. „Seltsam. Sehr seltsam. Man könnte meinen, die See selbst hätte dich zurück an Land gespuckt. Vielleicht wollte sie dich nicht. Hast ihr nicht geschmeckt, mein Junge. Sie ist ein launisches Weib. Wähnt dich in Sicherheit, umsäuselt dich mit ihrer süßen Stimme, und dann verschlingt sie dich mit Haut und Haaren. Fast wie die richtigen Frauen.“


  „Mac, ich bin ruiniert.“


  Was hatte es gebracht, wie durch ein Wunder an den Strand zurückgekehrt zu sein? Meinen Kutter gab es nicht mehr, meine Zukunft versank in Schwärze.


  „Ich habe kein Geld für ein neues Boot. Susannah hat mir nichts als Schulden hinterlassen. Bitte, hol dein Gewehr und erschieß mich.“


  „Unsinn!“, blaffte der Alte. „Jetzt komm erst mal zu dir, mein Junge. Mach dich sauber, wasch dir das Blut ab und zieh dir was Ordentliches an. Wir beide machen jetzt nämlich das, was Seemänner seit ewigen Zeiten machen, wenn sie verzweifeln.“


  „Und das wäre?“


  „Wir gehen in den Pub und saufen.“
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  Irgendwo zwischen Felsen und Tanghaufen, auf dem halben Weg zwischen Kiefernwald und Hütte, ging ich zu Boden. Meine Beine versagten, mein Gehirn versagte. Ich war so betrunken wie nie zuvor. Nicht einmal, als Susannah mich in einer Nacht- und Nebelaktion verlassen hatte, war es mir derart schlecht ergangen. Ich wollte mir die Kleider vom Leib reißen und ins Meer rennen. Ich wollte, dass es mich verschlang und seinen Fehler korrigierte. Ich hätte sterben sollen. Versinken, in der Tiefe vermodern. Mein Hemd fiel zu Boden, meine Schuhe landeten im Tang. Ich kroch vorwärts, brüllte gegen den Sturm, flehte, dass der Wind mich zerreißen möge, und brach am Saum der Brandung zusammen. Alle Kraft wurde aus meinen Knochen gesaugt. Nie wieder würde ich aufstehen. Niemals wieder. Unmöglich. Ich würde einfach hier liegen bleiben und verrotten.


  Über mir glommen die Sterne. Kalte Funken aus Eis, ebenso gleichgültig wie die See. Das Geräusch meines Atems schwebte über der Brandung und über dem Sturm, als gäbe es im ganzen Universum nur noch mich und die sturen Versuche meines Körpers, am Leben zu bleiben.


  Ich wünschte, er gäbe es auf.


  „Geh,“ hörte ich mich flüstern. „Geh einfach … lass mich in Ruhe …“


  Und plötzlich sah ich sie. Eine nackte Frau mit langem, schwarzem Haar, die über mir kauerte. Ihr Gesicht wurde vom Himmel eingefasst und war zu schön, um wahr zu sein. Diese Augen waren so groß, so dunkel und fremdartig. Ihre Haut glatt und fein wie das Perlmutt der kostbarsten Muschel. Ohne Frage war ich im Nirwana, denn in der wirklichen Welt konnte es solche Reinheit nicht geben.


  Sie berührte mich. Küsste meine Stirn und meine Wangen, ließ ihre Finger über meine Brust gleiten. Irgendetwas sagte sie zu mir. Dass ich es nicht verstand, war gleichgültig, denn als ich ihre Stimme hörte, löste sich mein gesamtes Sein in Verzückung auf. Ihr Säuseln und Raunen war wie Sirenengeflüster. Ich wollte ihr zuhören, für immer und ewig. Das hier war der Himmel. Und sie war ein Engel, der mich mit seiner Stimme von allen Sorgen und jeglichem Schmerz befreite.


  Etwas rieselte in meine Hand. Kleine, runde Steinchen, wie es schien. Dann sprang die schöne Fremde auf und verschwand. Sie verschwand, indem sie hineinlief in die eiskalten Wellen, um darin unterzutauchen wie ein Fisch. Ihr Körper war ein helles Schimmern in der Finsternis. Ein Trugbild aus Meeresschaum.


  Ich hatte eindeutig zu viel getrunken. Beim neunten Bier war mir die Fähigkeit zu zählen abhandengekommen, und nun entstiegen dem Meer nackte Schönheiten. Wirklich nicht übel. Irgendwie schaffte ich es, mich aufzurichten. Ich hob mein Hemd auf und zog es an. Zwei Knöpfe fehlten – zwei Knöpfe meines besten und einzigen schwarzen Hemdes. Verdammt. In meiner Handfläche lagen Steinchen. Aber nein, es waren keine Steine. Es waren Perlen. Zart schimmernd und vollkommen. Wunderschöne Perlen. Ich starrte sie an, befühlte und betastete sie, dann kippte ich zurück in den Sand und starrte weiter in die Sterne hinauf. Morgen würde mich die Wirklichkeit wieder eingeholt haben. Und vermutlich würde ich mich dann nicht mehr an das hier erinnern.
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  Pauls Seashell nahm mit plumper Gelassenheit eine Welle nach der anderen. Es war ein für Dorfhafenverhältnisse stattliches Schiff, ein schöner Hochseekutter von mehr als zwanzig Metern Länge. Während die Seashell wie ein Brauereipferd auf der kabbeligen Dünung bockte, wurde ich nicht nur vor Neid grün. Anscheinend eine Nachwirkung meines Katers, denn für gewöhnlich verfiel ich niemals der Seekrankheit.


  „Jack? Geht’s dir gut?“ Mein alter Freund Paul war zuvorkommend wie immer und klopfte mir auf die Schulter. So heftig, dass mir die Luft wegblieb. Er war in jeder Hinsicht ein Grobklotz. Gesegnet mit der Gestalt einer gemästeten Kegelrobbe. Mit seinem blonden, langen Haar und bleicher Haut sah Paul aus wie ein Weißbrot auf zwei Beinen.


  „Passt schon“, presste ich hervor.


  „Erinnert dich an den Sturm, hm? Verstehe schon. Geh runter, wenn du willst.“


  „Nein.“ Ich rührte mich nicht vom Fleck. Starrte stur in das düstere Wasser hinunter und dachte über Dinge nach, von denen ich Paul niemals erzählt hätte. Zum Beispiel eine Meerjungfrau, die mir Perlen schenkte. Die Erinnerung daran war ebenso wenig verschwunden wie die Kostbarkeiten, die sie mir in die Hand gelegt hatte. Hatte ich sie wirklich gesehen? Oder war ihre Erscheinung nur von zu viel Alkohol verschönert und mystifiziert worden? Ohne Frage waren nackte Meerjungfrauen keine unübliche Halluzination unter Seeleuten. Andererseits waren mir in letzter Zeit immer wieder nasse Fußspuren auf dem Holzboden meiner Hütte aufgefallen. Oder Bücher, die nicht dort lagen, wo sie sollten.


  „Sag mal, Jack.“ Paul setzte diesen unverwechselbaren Wir-Männer-unter-uns-Ton auf. „Wie sieht’s denn bei dir mit einer neuen Flamme aus? Komm schon, du kannst mir nicht erzählen, dass du keine findest.“


  „So ist es aber.“


  „Ich bitte dich. Du siehst aus wie Marlon Brando in Der Wilde. Nur die Zotteln auf deinem Kopf sind etwas länger.“


  „Wie wer?“


  „Jetzt verarschst du mich doch.“ Paul sah mich an, als hätte ich behauptet, kleine Kätzchen zum Frühstück zu verschlingen. „Wann warst du das letzte Mal im Kino?“


  „Keine Ahnung. Erinnere mich nicht mehr.“


  „Fisch drüber. Du Hammel behauptest allen Ernstes, du findest keine neue Flamme? Knöpf dir mal eine dieser süßen Touristinnen vor. Oder wie wäre es mit Angela, der Witwe? Jung, knackig und willig. Sie hechelt dir hinterher wie eine läufige Hündin.“


  Ich stöhnte entnervt auf, unablässig damit beschäftigt, mir die Haare aus dem Gesicht zu wischen. „Lass es Paul. Ich bin allein besser dran. Liebe bedeutet nur Verlust und Schmerz. Sorgenfalten, Magengeschwüre und Übelkeit. Davon habe ich die Nase voll. Weißt du, was Susannah mir antwortete, als ich sie fragte, warum sie sich überhaupt mit mir eingelassen hat, wo das Landleben und der Fischgestank doch so gar nichts für sie ist?“


  „Nein, was denn?“


  „Es sei irgendwie romantisch, mit einem Fischer liiert zu sein.“


  „Beim fettwanstigen Shellycoat, vielleicht hast du recht.“ Pauls Bauch wogte wie die See, als er lachte. „Na wie auch immer, gleich gibt’s Arbeit. Denkst du, du schaffst das?“


  „Klar doch.“ Ich versuchte, unbeschwert zu klingen. Vermutlich war es ein kläglicher Versuch. Es tat weh, als Hilfskraft auf diesem Schiff zu arbeiten. Nicht, dass ich Paul nicht gerne half, aber ich war es gewöhnt, mein eigener Herr zu sein. Auf meinem eigenen kleinen Kutter mit meinen eigenen Netzen und meinen eigenen Hummerkörben. Niemandem untertan, außer dem Ozean selbst.


  „Die Natur eines Fisches ist es, zu schwimmen“, hatte mein Vater gern gesagt. „Immer auf den Horizont zu. Bis es nicht mehr weitergeht. Und dann den ganzen Weg zurück.“


  „Gib Laut, wenn’s nicht mehr geht.“ Paul knuffte meine Schulter, diesmal deutlich behutsamer. Über uns witterten die Möwen leichte Beute und versammelten sich zu einem kreischenden Schwarm. „Es ist okay. Du hast Schlimmes durchgemacht da draußen.“


  Ich nickte, und mein Freund verschwand in den Schiffbauch, um vor dem Einholen des Netzes noch ein oder zwei Bierchen zu kippen. Seltsame Gefühle übermannten mich, als ich wieder in die dunkle Tiefe des Wassers hinabblickte. Ein Gefühl von Zauber, Geheimnis und Schicksal. Was lag dort unter der glänzenden Oberfläche? Wie viele der Sagen, die wir uns in den langen Wintermonaten erzählten, besaßen einen wahren Kern?


  Ich sah auf die Wellen hinab, bis mir von der Tiefe schwindlig wurde. Sturmwolken jagten über den Himmel, fanden ihr Spiegelbild im Wasser. Und dann sah ich es. Etwas, das einer hellen Gestalt ähnelte, die unter dem Kutter vorbeihuschte. Das Aufblitzen eines Rätsels in der Tiefe, das wieder mit ihr verschmolz, ehe mein Verstand es begreifen konnte.
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  Sie wurde auf den Namen Destiny getauft. Schicksal.


  Und mein Schicksal war es, dieses neue Schiff. Ein gebrauchter, vom salzigen Wind ausgebleichter, fünfzehn Meter langer Kutter. Mein Neuanfang oder mein Verderben. Mein Ruin oder meine Rettung. Ich würde es bald sehen. Perlen brachten längst nicht so viel ein, wie ich gedacht hatte, jedenfalls nicht dem armen Tropf, der sie beschaffte. Doch die Freundschaft zu Fischern, deren Gedeih und Verderb an denselben Fäden hing und die in schlechten Zeiten zusammenhielten, umso mehr. Zwei Jahre lang volle Netze, grob geschätzt, dann würde ich meine Schulden abbezahlt haben. Kein gutes Gefühl, mit einer solchen Last auf den Horizont zuzufahren, dem Willen des Meeres vollkommen ausgeliefert, das entweder gnädig war – oder mir den Todesstoß verpasste.


  Pauls letzte Worte, die er mir zugerufen hatte, waren typisch für ihn gewesen: „Ich wünsche dir Netze, so prall wie der Hintern meiner Frau. Und immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel.“


  Den Blick stur geradeaus gerichtet, lenkte ich mein Schicksal entlang der zerklüfteten Küste. Hin zu jenen Orten, an denen sich im Sommer die Hummer im flachen Wasser zwischen den Felsen tummelten. Unschuldig tanzten meine roten Bojen auf den Wellen, markierten den Standort der am Tag zuvor ausgebrachten Körbe. Ich betrachtete die im Hintergrund aufragenden, majestätischen Klippen, den Haken bereits in der Hand. Sie schienen die Bäuche der von rauen Böen gejagten Wolken zu berühren. Möwen und Sturmtaucher tanzten kreischend über meinem Kutter, wohl in der Hoffnung, etwas Fisch zu ergattern. Doch auf den würden sie noch warten müssen.


  Während ich die erste Boje herausfischte und an der Kette zog, landete ein vorwitziger Fulmar auf der Reling und beäugte mich aus gierig funkelnden Knopfaugen. Sein stattlicher Leibesumfang verriet, dass er bereits genügend Futter ergattert hatte.


  „Wünsch mir Glück, mein kleiner dicker Freund.“


  Der Vogel breitete seine Schwingen aus und klappte sie wieder ein, was an ein menschliches Schulterzucken erinnerte. Enttäuschung befiel mich Augenblicke später. Selbst der Fulmar stieß ein unwirsches Kreischen aus und flog davon. Mein Korb war leer, die Köder unberührt. Auch im zweiten Behälter, den ich hochholte, sah es nicht besser aus. Im dritten befand sich ein Hummer, der aber deutlich unter der Mindestgröße lag und wieder im Wasser landete.


  „Nichts … nichts … nichts.“


  Auch die restlichen fünf Hoffnungen zerplatzten. Es war schwer, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Wut gab mir mehr Kraft, also fluchte ich laut und derb vor mich hin, während ich das offene Meer ansteuerte und auf mehr Glück beim Fischen hoffte. Weit vor der Küste brachte ich mein Netz aus. Man sagte, der erste Fang entscheide darüber, ob der Segen der Meeresgötter über einem neuen Schiff läge oder nicht. Bisher schien es so, als hätten sie mein Schicksal eher mit einem Fluch belegt. Alles in mir war still während der Zeit, in der ich das Netz hinter mir herzog, allein meinem Gefühl vertrauend, denn für eines dieser neumodischen Echolot-Systeme, die einem die großen Schwärme zeigten, fehlten mir sowohl das Geld als auch das Verständnis. Wahre Seeleute lasen im Meer wie in einem Buch. Sie erfühlten seine Launen und vereinten sich auf einer Ebene mit ihm, wie es keine noch so hochgelobte Technik vermochte. Die Farbe des Wassers, die Form der Wellen und Wolken, der Geruch und das Gefühl in der Luft, all das war voller Geschichten und Geheimnisse. Wo andere eine Wüste aus Wasser sahen, sah ich wie damals mein Vater tausend Dinge.


  Was mich natürlich nicht davor bewahrt hatte, einen Kutter an die drei Schwestern zu verlieren. Aber das war Dummheit gewesen. Dummheit und Trotz gegenüber einer Pechsträhne, die jeden Fischer irgendwann einmal erwischte.


  Schon, als die Winde das Netz wieder herauszog, wusste ich, dass mein Gespür mir diesmal nichts eingebracht hatte. Ein paar mickrige Heringe zappelten im Netz und landeten im Bauch des Kutters, vermischt mit ein paar kleinen Schollen und Sprotten. Ich erlaubte mir keine Enttäuschung, wenigstens noch nicht, denn der Tag war noch lang und das Wetter für schottische Verhältnisse gut.


  Doch mein Optimismus wurde nicht belohnt. Die Stunden vergingen, ohne mir Glück zu bringen. Als es zu dämmern begann, war der Bauch meiner Destiny nicht einmal zur Hälfte mit Fisch und Eis gefüllt. Ich fühlte mich leer. Nur ein Quäntchen Hoffnung war übrig geblieben. Ein letztes Mal, sagte ich mir. Nur noch ein Mal. Wer weiß, was es dir bringt.


  Wieder brachte ich das Netz aus. Kraftlos über dem Steuerrad kauernd erinnerte ich mich an die alten Sagen, die man sich im Dorf erzählte. Wie man das Meervolk besänftigte. Wie man die Wellen beruhigte und Fische besang.


  Weder besaß ich Aquamarine noch Spiegel oder Kämme, um sie als Geschenk in das Wasser zu werfen. Weder Silber noch Edelsteine. Man sagte, es sei für jeden verzweifelten Fischer hilfreich, seine Tränen in das Meer zu vergießen und dabei die Worte „mein Salz und das der See sei eins“ zu flüstern.


  Tränen hatte ich keine, doch eine schöne Stimme. Ich hörte mich summen, irgendeine Melodie, und lachte über mich selbst. Was brachte es schon ein, an abergläubischem Seemannsgarn festzuhalten?


  „Oh, das Indigo in deinen Tiefen. Du salziges, ewiges Blau.“


  Einfach nur Worte, die mir angesichts der erhabenen Weite der See in den Sinn kamen. Vertonte Gefühle. Sie stiegen irgendwo aus der Tiefe meines trüben Geistes auf. „Wie du mich rufst und für mich singst. Wie du meine Seele berührst, wenn Sonne und Mond auf deinen Wellen schimmern.“


  Dunkelheit senkte sich herab, der Himmel schüttelte seine Wolken ab und zeigte sein schönstes, dunkelblaues Kleid. Ich schaltete die Lampen an und begann, meinen Fang einzuholen. Sterne glommen auf, über dem Horizont schwebte eine safrangelbe Mondsichel. Was für eine schöne Nacht. Ob sie mir auch Glück brachte, würde sich gleich zeigen.


  Und tatsächlich! Als ich das Netz heraufholte, glaubte ich, meinen Sinnen nicht zu trauen. Die Winde ächzte und bog sich, der Kutter knarzte. Ich hörte das Wasser kochen, aufgewühlt von zahllosen Leibern. Eine Flut aus silbernem Glitzern im fahlen Schein der Nacht. So viele Fische! Prächtige, große Lachse, unzählige Heringe und Sprotten. Als ich das Netz in den Bootsbauch entleerte, sah ich sogar Seezungen in der wimmelnden Menge. Eine der kostbarsten Fischarten. Meine Knie zitterten vor Erregung, nur fern ließ ich den Gedanken an mich heran, dass es nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Niemand fing Lachse mit einem solchen Netz. Niemandem konnte gelingen, was mir soeben gelungen war.


  Sei es drum. Der Bauch des Kutters war gefüllt, es konnte nach Hause gehen.


  [image: image]


  Bleischwer vor Müdigkeit, die Taschen mit Geld gefüllt, stapfte ich durch den Kiefernwald, der entlang der Klippen wuchs. Wie immer verharrte ich vor den Grabsteinen, die im Schatten der Bäume hoch über dem Meer dahindämmerten, dachte an meine Großeltern, die beide auf See geblieben waren, und fand es zum ersten Mal seltsam, vor einem leeren Grab zu stehen.


  Lucy und Henry waren sich in ihren letzten Jahren so ähnlich gewesen, innerlich wie äußerlich. Von hinten hatte man sie gar nicht unterscheiden können und von vorn nur auf den zweiten Blick. Zwei vom Alter gezeichnete Wesen, knorrig und stur wie die Kiefern, die den Stürmen trotzten, vernarrt in das Meer und in ihre Arbeit. Zusammen waren sie mit ihrem Kutter untergegangen, und jedes Mal, wenn ich daran dachte, wünschte ich mir dasselbe Ende. Was gab es Natürlicheres, als eins zu werden mit dem Kreislauf des Ozeans? Zusammen mit der Frau, der man auf ewig verbunden war? Ich beneidete Lucy und Henry. Für sie war alles so klar und einfach gewesen. Niemand hatte je daran gezweifelt, dass die beiden füreinander bestimmt waren. Auch nicht sie selbst.


  Als sich der Kiefernwald öffnete und den Blick auf meinen Strand freigab, hielt ich verwundert inne. Alles erschien auf den ersten Blick wie immer. Die Dünen, meine Hütte, der kleine Garten dahinter, Büschel aus Strandhafer und zwei abgestorbene Kiefern, die mein Refugium flankierten. Ja, alles war wie immer, abgesehen von der Spur, die auf meine Haustür zuführte. Sie kam aus dem Meer.


  Ich lief schneller. Halb neugierig, halb wütend, denn es gab einige halbstarke Burschen aus dem Dorf, die es lustig fanden, meine Holzwände zu bemalen oder verfaulenden Fisch in die Ritzen zwischen die Bretter zu stecken.


  Als ich die Haustür aufriss, sprang eine helle Gestalt aus dem Sessel auf und huschte in die nächste dunkle Ecke. Genau zwischen Bücherschrank und Herd. Es war eine Frau. Die Frau, die mir schon einmal begegnet war. Meine Illusion, geboren aus alkoholvernebelten Träumen. So hatte ich wenigstens gedacht. Doch jetzt kauerte sie vor mir, und ich war vollkommen nüchtern.


  Ihre dunklen Augen wirkten riesengroß. Feuchte Haarsträhnen klebten wie schwarze Schlangen auf ihrer Haut und reichten bis auf ihre Oberschenkel. Ja, sie war es. Keine Frage. Und sie schien sich nicht zwischen Angst und Freude entscheiden zu können.


  „Jack …“


  Hörte ich richtig? Hatte sie gerade meinen Namen gesagt?


  „Wer bist du? Was machst du hier?“


  Die schöne Fremde stand auf, anmutig wie eine Elfe, und war plötzlich ganz nah bei mir. Ihre Finger strichen durch mein Haar, während sie lächelte, als würden wir uns seit Ewigkeiten kennen. Ozeanblau funkelten ihre Augen. Mein Gott, sie waren so blau, dass es fast unmenschlich schien. Dieses Geschöpf war unbeschreiblich. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, ihre Haare eine nachtblaue Flut. Und diese Brüste, Himmel, diese Brüste! Es kostete mich alle Willenskraft, sie nicht unverschämt zu begaffen.


  Was würde Paul sagen, wenn ich ihm erzählte, was hier gerade geschah? Eine schöne nackte Fremde, die sich an mich schmiegte.


  „Was machst du hier? Ist dir irgendetwas zugestoßen?“


  „Wie Erde“, raunte sie, ohne auf meine Fragen einzugehen, und schnupperte genüsslich an meinen Haaren. Inzwischen fielen sie mir bis über die Ohren, denn seit Susannah mich verlassen hatte, waren sie nicht mehr geschnitten worden. Ich erinnerte mich daran, dass ich mal Locken besessen hatte. Doch inzwischen hatten sich diese Locken in ein wirres Chaos verwandelt.


  „Farbe wie Erde und ein Geruch wie Fisch.“


  Ich musste lachen. Wie redete sie überhaupt? „Haare wie Erde? Ist das ein Kompliment?“


  „Ja.“ Sie nickte begeistert. „Wie wunderschöne Erde. Und Augen wie …“ Jetzt geriet sie in Grübeln. „Stern? Bein? Ich weiß nicht das Wort. Sternbein?“


  „Was?“


  Sie stieß ein zauberhaftes Gurren aus. Oh je, schon wieder hatte ich auf ihre Brüste gestarrt. „Goldbraune Steine aus Meer?“, drängelte sie ungeduldig. „Du weißt das Wort? Wie deine Augen.“


  Jetzt dämmerte es mir. „Oh, du meinst Bernstein?“


  „Ja! Bernstein.“ Sie lachte, und diese Laute waren so berauschend schön, dass ich zu schwanken begann. Mir wurde schwindlig. Mein Blick wanderte tiefer, und ich konnte rein gar nichts dagegen tun. Auch das Haar zwischen ihren Beinen war blauschwarz.


  „Bernstein“, raunte sie nachdenklich. „Und du singst. Wie wir. Immer, wenn du auf dem Meer bist, singst du.“


  „Na ja, singen ist zu viel gesagt.“ Ich konnte nicht an mich halten und streichelte ihre Haut. Wie zart sie war. Susannah hatte schöne Haut besessen, doch selbst sie hatte sich dagegen rau angefühlt. „Ich brumme ein paar Seemannslieder vor mich hin. Mehr nicht.“


  „Menschen haben früher wenig genommen und danke gesagt. Jetzt nehmen sie viel und sagen nicht mehr danke. Nur wenige sind wie du oder die Alten.“ Die Frau wich vor mir zurück und griff nach einem meiner Hemden, die achtlos zusammengeknüllt in einem selbst gezimmerten Regal lagen. Es war ein schäbiges, dunkelgrünes Ding, doch als sie es überzog, sah es doch bezaubernd an ihr aus. Es half, nicht mehr ihre Brüste sehen zu müssen. Brüste, die ich nur zu gerne …


  „Verdammt!“ Der Fluch galt mir, doch die Frau zuckte vor meiner Stimme zurück, als hätte ich sie geschlagen. „Tut mir leid. Ich meinte nicht dich. Willst du mir nicht sagen, was du hier machst? Warum bist du in meinem Haus? Warum ohne Kleidung? Wer bist du? Woher kommst du?“


  „Lange dich beobachtet,“ sagte sie. „Seit du traurig bist. Ich höre deine Stimme, wenn du fischst. Ich sehe dich abends auf den Felsen sitzen, wenn du redest mit dir selbst. Ich lernte deine Sprache, und wenn du nicht da bist, sondern dort draußen, ich lese deine Bücher. Geht langsam nur, aber immer besser. Spreche ich gut?“


  „Ja. Bis auf …“ Sie sah mich auf dem Meer? Und abends auf den Felsen? „Ähm, nein, du redest fantastisch. Aber woher kommst du?“


  „Aus dem Meer.“


  „Aus dem Meer?“


  „Ja. Ich habe dich gerettet, weißt du noch? Der Sturm. Heute hörte ich ein Lied, schöner als alles, was du zuvor sangtest.“


  „Gesungen hast“, korrigierte ich sie und hielt mir den Kopf. Was redete sie da nur?


  „Gesungen hast.“ Sie nickte ernst. „Beende es. Es ist noch nicht fertig, das Lied.“


  „Welches Lied?“


  „Oh, das Indigo in deinen Tiefen. Du ewiges, salziges Blau.“


  „Ach das.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wie konntest du das hören? Ich war weit draußen. Niemand war da.“


  Sie starrte mich an. Ihre Lippen zitterten ganz leicht. Es musste sich herrlich anfühlen, sie zu küssen. Sie waren so voll und weich wie eine fleischgewordene Versuchung.


  „Wirbeltiere mit kaltem Blut und doppeltem Umlauf“, sagte sie dann, „welche durch Kiemen atmen und im Wasser zu leben bestimmt sind.“


  „Bitte?“


  Stumm deutete sie auf ein Buch, das ausgeklappt auf meinem Lesesessel lag. Jules Vernes Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer. Ich hatte es dort nicht hingelegt, also musste sie es getan haben.


  „Aha.“ Ich musste lachen. „Es ist ein Satz aus dem Buch. Eine Definition für Fische.“


  Sie nickte. „Nimm mich morgen mit.“


  „Mit? Wohin?“


  „Auf dein Schiff. Ich will bei dir sein, wenn du fischst.“


  „Nein.“ Ich wand mich unangenehm berührt. „Es geht nicht. Eine Frau …“


  „Bringt Unglück auf einem Schiff?“ Sie stieß einen abfällig klingenden Laut aus. „Ihr Menschen seid … wie nennt ihr das? … seltsambar. Tut und denkt so viele Dinge ohne Sinn. Nimm mich mit. Ich bringe dir Glück.“


  Ein Lächeln, ein scheuer Blick, und ich nickte. Konnte nicht anders. Wollte nicht anders. Es war unwirklich. Sie hier, in meiner Hütte, schön wie ein Engel und mit dem Lächeln einer Sirene.


  „Wenn du es willst“, hörte ich mich flüstern.


  „Ich will es. Und ich möchte mit dir schlafen.“


  „Wie bitte?“ Mein Kopf pochte heiß. „Du willst was?“


  „Ihr schlaft immerzu.“ Sie runzelte die Stirn. „Sogar mehr als Robben. Was macht dir daran Angst, wenn ich bei dir bin?“


  „Oh. Du meinst schlafen? Einfach nur mit mir schlafen, im Sinne von nebeneinander liegen?“


  „Was dachtest du?“ Sie legte sich auf das Bett, kroch unter die Decke und seufzte genüsslich. „Komm, Jack. Heute singe ich dich in den Schlaf.“
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  Paul und der alte MacDouglas gafften, dass es eine wahre Freude war. Meine schöne Fremde schmiegte sich an mich, als wären wir seit Langem ein Paar, und lächelte glücklich zu mir auf. Womit hatte ich das verdient? Ein wenig albern kam ich mir vor, denn zum ersten Mal hatte ich mich für das Fischen herausgeputzt. Mehr oder weniger. Ich trug meine beste schwarze Cordhose und ein braunes Leinenhemd, das lediglich zwei Löcher an den Ellbogen aufwies. Die Blicke ignorierend inspizierte ich wie jeden Morgen meinen Kutter, während mein Gast sich auf den Steg setzte und das Gesicht in die ersten Sonnenstrahlen hielt. Unglaublich, wie blau ihr Haar leuchtete und wie weiß ihre Haut war.


  „Mit wem …“ Paul ließ das Netz, das er gerade geflickt hatte, links liegen. Ein paar Mal räusperte er sich, bevor er seine Stimme wiederfand. „Verzeihung. Mit wem habe ich die Ehre?“


  Die Frau musterte meinen Freund, während ich grinsend meine Hummerkörbe verstaute. Jeder anwesende Fischer hielt in seiner Arbeit inne. Untertassengroß wurden ihre Augen, was nicht verwunderte. Mein Gast trug eines von Susannahs Kleidern. Dunkelgrau war es, gerade knielang, aus feinem Leinen und verziert mit dezentem Blümchenmuster. Ich hatte ihr für die Arbeit auf dem Schiff Hose und Pullover geben wollen, doch sie hatte auf das Kleid bestanden. Auch trug sie keine Schuhe. Als ich versucht hatte, sie zu einem Paar Stiefel zu überreden, hatte sie sich gebärdet, als verlangte ich von ihr, in eine eiserne Jungfrau schlüpfen. Barfuß kam sie jetzt auf mich zu, schmiegte sich an mich wie ein Kätzchen und seufzte enttäuscht, als ich mich von ihr lösen musste. Noch warteten zwei Körbe und ein Netz darauf, an Bord gebracht zu werden.


  MacDouglas traf vor Neid fast der Schlag.


  „Eine Bekannte“, log ich mehr schlecht als recht. „Eine Freundin meiner Frau.“


  „Aha.“ Paul glotzte, während ich das Netz fein säuberlich zusammenlegte und verstaute. „Freut mich jedenfalls, Sie kennenzulernen.“


  Er wollte meiner schönen Fremden die Hand geben, doch sie fuhr mit einem leisen Schreckenslaut herum, huschte an mir vorbei auf den Kutter und versteckte sich hinter dem Steuerrad.


  „Sie ist scheu“, erwiderte ich schulterzuckend. „Schon immer gewesen.“


  „Offenbar.“


  Pauls Blick haftete auf mir, bis ich mein Schicksal aus dem Hafen lenkte. Sie alle starrten uns hinterher. Männer, Frauen und Kinder. Der alte Pfarrer, ein kopfschüttelnder MacDouglas, der vom Donner gerührte Paul, die uralte Lara, der der einzige Laden des Dorfes gehörte, und sogar die drei Hafenköter.


  Meine schöne Fremde wagte sich erst wieder hervor, als die Küste im Morgennebel zu verschwimmen begann und der salzige Wind des offenen Meeres um unsere Nasen wehte.


  „Wer bist du?“, fragte ich sie. „Wie ist dein Name? Klär mich doch endlich auf. Du kannst nicht nackt in meine Hütte schneien und erwarten, dass ich nicht platze vor Neugier.“


  „Ich brauche keinen Namen.“


  „Jeder braucht einen Namen.“


  „Dummer Gedanke“, blockte sie meine Neugier ab. Das Kleid umflatterte auf derart verführerische Weise ihren Körper, dass mir kalt und heiß wurde vor Verlangen, sie an mich zu ziehen. Lächelnd lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Reling und sah mich an. Ihr Haar war so schwarzblau wie die See über den Tiefseegräben. So schwarzblau wie der Nachthimmel im Sommer.


  „Alles lebt auch ohne Namen“, klärte sie mich auf. „Seit ewigen Zeiten.“


  „Dann werde ich dich einfach Blue nennen“ befand ich hartnäckig. „Blue wie dein Haar, wie deine Augen und das Meer. Aber wer bist du?“


  Sie lächelte. „Was ich bin, habe ich dir schon gesagt?“


  „Du meinst ein Fisch?“


  „Nein.“


  Ich war auf absurde Weise erleichtert. „Also bist du ein Mensch?“


  „Nein.“ Ihr Blick war absolut unergründlich. „Warum denkt ihr so?“


  „Wie denken wir denn?“


  „Ein Einsiedlerkrebs verlässt die Muschel, wenn sie ihm zu eng wird. Aber in euren Köpfen ist es so eng, dass ihr euch kaum bewegen könnt. Ihr tut nichts dagegen. Lebt in euren winzigen Gedankenhäusern.“


  Jetzt musste ich herzhaft lachen. „Glaube mir, in vielen Gedankenhäusern ist es enger als in meinem. Jetzt sag schon, warum bist du zu mir gekommen? Was willst du?“


  „Nur bei dir sein.“ Ein trauriger Klang wehte durch ihre Stimme. Sie wandte sich um und sah in das Wasser hinab. Lange Zeit, ohne ein Wort zu sagen. Ich hörte sie leise summen. Ihre Stimme war wie Samt und Seide, wie Engelsgeflüster und Wellengesäusel. Das Meer selbst schien darin mitzuklingen, als hätte ihre Stimme die Macht, es zu beschwören. Seinen Zorn zu entfachen oder es zu besänftigen.


  Und tatsächlich schien es so, als glitte die Destiny wie von Wolken getragen über das Wasser. In kürzester Zeit erreichte ich eine geeignete Stelle, um die Hummerkörbe zu versenken, doch kaum präparierte ich den ersten mit Ködern aus Fischstückchen, griff Blue nach meinem Arm.


  „Krusten gedacht und gefühlt wie du“, sagte sie mit tadelndem Blick. „Sie bleiben treu bis zum Lebensende und werden alt wie ihr Menschen. Vieles ist wie bei euch.“


  „Krusten?“


  „Du nennst sie Hummer. Ihr dürft sie nicht essen. Fahr weiter raus, ich bringe dir Fische.“


  „Und Fische sind in Ordnung?“


  Sie sah mich an wie ein Kind, dem man die einfachsten Dinge erklären muss. „Krusten fühlen wie wir. Wale, Schwertfische, Schildkröten und Delfine. Viele große, alt werdende Wesen. Schwarmfische sind anders. Sie denken und fühlen viel, aber sie tun es im Schwarm. Der Schwarm ist wie ein Wesen. Um sie zu töten, musst du den ganzen Schwarm töten. Ein einzelner Fisch nicht wehtut. Du verstehst?“


  „Nun ja.“ Ich wand mich unter ihrem harten Blick. „Aber ich fange ganze Schwärme.“


  „Fahr!“, befahl sie mit eisigem Blick, und zum ersten Mal spürte ich, dass unter der Maske der schönen, sanften Fremden noch etwas anderes lag. Etwas, das mich erschreckte wie ein fremdartiges, gefährliches Tier unter der sonnenglänzenden Oberfläche. „Ich bringe sie dir schon.“


  Besser, ich dachte nicht viel darüber nach und tat vorerst, was sie wollte. Wir fuhren weit hinaus, so weit, dass mir ganz elend zumute wurde und ich langsam ungeduldig wurde. Das Wasser wurde so dunkel wie Blues Haar und so abgrundtief wie ihre Augen. Als sie mir ein Zeichen gab, ließ ich das Netz ins Wasser, und während die Destiny es hinter sich herzog, stand meine schöne Fremde an der Reling und sang leise. Ich war froh, ihre Stimme kaum hören zu können. Es gab Dinge, die zu herrlich waren, um sie zu ertragen. Es war mir unbegreiflich, was sie tat, wer sie war … oder was sie war. Ich stand einfach da und sah ihr zu. Offenbar hatte diese Frau mich verzaubert wie die Sirenen aus MacDouglas Seemannsmärchen.


  Dunkle Wolken zogen auf, als ich meinen Fang einholte. Die Winde pfiff vor Anstrengung. So viele wunderschöne Fische im Netz! Ich konnte mich kaum daran sattsehen, wie es prall gefüllt vor mir baumelte. Blues Augen hingegen blickten traurig, als die Tiere im Bauch des Kutters landeten und dort ihr Leben aushauchten. Seltsamerweise zappelte keiner der Fische, obwohl viele noch lebten. Sie lagen einfach da, schnappten nach Luft und starrten aus runden Augen in den Himmel, während sie still und leise starben.


  „Machst du das?“, fragte ich meine schöne Fremde. „Warum liegen sie so still?“


  „Ihr Leben ist der Schwarm“, war ihre Antwort. „Aber leiden kann jeder einzelne für sich. Ich mache es leichter. Ich erkläre ihnen, dass es uns leidtut. Aber wir müssen essen. Alles da draußen ist voller Tod. Und voller Leben.“


  „Du bist wirklich ein Wunder.“ Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wollte lachen und weinen zugleich, weil sie mich in solche Verwirrung stürzte und mich zugleich so verzauberte. „Ein Wunder, das zu mir gekommen ist.“


  „Träume von mondbeglänzten Wellen“, sagte sie, den Blick auf die lautlos sterbenden Fische gerichtet. „Träume von sturmbleicher Gischt. Höre das salzhelle Lied, mein Kind. Höre das Schlaflied des Seetangs. Es ist der Ruf der See. Wer kann ihm widerstehen? Hör ihm zu, denn es ist das Lied deiner Familie.“


  Mein Körper überzog sich mit Gänsehaut. Es war eine Passage aus dem ältesten meiner Bücher. Das sturmbleiche Kind. Ein Erbstück meines Vaters. Die Geschichte über das Mädchen, das erst Frieden gefunden hatte, als es im Meer ertrunken war.


  Ein zweites Mal brachte ich das Netz aus, ein zweites Mal holte ich es prall gefüllt ein. Als der dritte Fang den Bauch meines Kutters gefüllt hatte und ich die letzte Schicht Eis darauf schaufelte, öffnete sich der Himmel. Ein wahrer Regenguss ging auf uns nieder, und zum ersten Mal war ich davon überrascht, weil ich zu abgelenkt gewesen war, um auf die Zeichen zu achten. Schnell verschloss ich den Laderaum, sank gegen die Holzkiste, in der das Werkzeug lagerte, und hielt das Gesicht in das flirrende Rauschen.


  „Noch ein paar solcher Fänge, und meine Schulden gehören der Vergangenheit an.“ Blue stand vor mir, nass, lächelnd und unglaublich verführerisch. Spontan griff ich nach ihr und zog sie in meine Arme. „Wahrhaft, du bringst mir Glück, meine Sirene. Mein sturmbleiches Kind.“


  Alles an ihr fühlte sich herrlich an. Ihre Taille, ihre Hüften, ihr Haar, die sanften Wölbungen ihrer Brüste. Wie von selbst glitten meine Finger über ihren Körper, ungläubig über das, was sie fühlten. Vielleicht hätte ich widerstehen können, ja vielleicht, doch Blue wand sich allzu genüsslich unter meinen Berührungen, drängte sich mir entgegen und legte ihre Hand auf meine, um sie unter ihr Kleid zu führen.


  Ich keuchte erschrocken auf. Sie trug nichts darunter. Nichts von dem, was ich ihr gegeben hatte. Da war nur das nasse, dünne Kleid auf ihrem Leib, und meine Hand lag auf ihrer nackten Hüfte. Blue sprach nicht. Sie küsste mich einfach, drängend und hungrig. Sie wühlte in meinen Haaren, seufzte leise und schob mich gegen die Holzkiste. Unmöglich, zu widerstehen. Ihre Finger zerrten an meinem Hemd, öffneten die Knöpfe und zogen es aus. Ehe ich wusste, wie mir geschah, streifte sie mir die Hose über die Beine, warf sie beiseite und machte sich an dem Rest zu schaffen. Schnell und geschickt zog sie mich aus, bis ich nackt im Regen stand und lachen musste, weil ich kaum realisieren konnte, was hier geschah. Eine anmutige, fließende Bewegung – und auch ihr Kleid landete auf den Planken.


  Beim heiligen Poseidon …


  Jede Sirene musste sie um ihre Schönheit beneiden. Sie war meine Erlösung und mein Verderben.


  Ich umfing mit beiden Händen ihre Taille, setzte sie auf die Kiste und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein. Ihr leiser Schrei erschreckte mich und war zugleich Musik in meinen Ohren. Tat ich ihr weh? Nein, Blue gurrte genüsslich, als ich mich in ihr zu bewegen begann. Sie presste ihren Schoß gegen meinen, umschloss mit den Beinen fest meine Hüften und bog ihren Rücken durch. Grenzenloses Erstaunen lag in ihren Augen. Hatte sie etwa noch nie …?


  „Jack“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“


  „Was?“


  „Ich hätte niemals … niemals … du bist ein Mensch und ich …“


  „Schschsch!“ Ich konnte und wollte nicht denken. Nicht jetzt. Ganz gleich, was sie mir sagen wollte. Verrückt vor Verlangen legte ich einen Arm um ihre Schultern, den anderen um ihre Hüften, und liebte sie mit lustvoller Verzweiflung. Sanft schaukelte der Kutter auf den Wellen. Trieb mit der Strömung irgendwohin, hinein in die anbrechende Nacht. Ich verschlang ihren Körper, ihren Geschmack, ihren Duft. Ich liebte sie so sanft, wie es mir möglich war, und konnte doch nicht gegen mich an, als das Verlangen mich überwältigte und meine Bewegungen grober wurden. Irgendwann stand ich völlig neben mir. Sie erwiderte meine Heftigkeit, kam mir bei jedem Stoß entgegen, grub ihre Nägel in mein Fleisch und stieß leise Schreie aus, bis wir beide mit einem gequälten Stöhnen in uns zusammensanken und schaudernd die auslaufende Brandung unserer Lust genossen. Ihre blasse Haut glänzte im Regen, während sie erschöpft nach Atem rang. Fast erschien sie silbern.


  „Jack.“ Plötzlich löste sie sich von mir und glitt von der Kiste. Ihre Stimme zitterte. „Ich muss dir etwas zeigen.“


  „Was?“ Wie betäubt vom Nachhall unseres Liebesspiels konnte ich kaum aufrecht stehen. Ich griff nach der Reling und hielt mich fest. „Was willst du mir zeigen?“


  Sie ging in die Knie, streckte sich seitlich auf den Planken aus und hielt das Gesicht in den flüsternden Regen. Dabei wurde sie plötzlich sehr ernst, wirkte traurig und verzweifelt. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich bin nicht wie du.“


  „Nicht wie ich?“


  „Ich bin kein Mensch.“


  Sie senkte den Blick, und dann begann es. Ihr Körper veränderte sich. Er verwandelte sich!


  Das silbrige Schimmern ihrer Haut wurde noch heller. Zarte Streifen erschienen auf ihren Wangen und auf den Armen, ähnlich dem Rückenmuster einer Makrele. Glimmende Sprenkel tauchten auf, überall, dann ein verschlungenes, feines Muster, das sich wie ein Netz über ihre Wirbelsäule zog. Zwischen ihren Fingern wuchsen Schwimmhäute, ihre Nägel wurden zu Krallen. Die Beine wuchsen zusammen und verwandelten sich in einen geschuppten Fischleib. Die Füße verschmolzen, entfalteten sich zu einer prachtvollen, fächerförmigen Flosse. Blues Augen leuchteten in der Dunkelheit, als sie zu mir aufblickte.


  Mein Verstand kapitulierte. Unmöglich. Was ich vor mir sah, konnte nicht sein. Hatte ich mir irgendwo den Kopf gestoßen? Mit angehaltenem Atem setzte ich mich neben sie auf die Planken und streckte den Arm aus. Ich wollte sie berühren, mir klarmachen, dass ich nicht halluzinierte. Und dann griff ich nach ihr, ganz sanft, hob sie an den Schultern hoch und bettete ihren Kopf auf meinen Schoss. Ich streichelte ihr Haar, berührte die leuchtende Haut und die silbernen Schuppen. Befühlte das, was nicht wirklich sein konnte und es doch war.


  Im strömenden Regen endete mein Leben, so wie es bis dahin kannte. Mein Weltbild zerbrach. Ich sank über Blue zusammen und küsste sie. Schloss die Augen, lieferte mich ihr aus. Mochte geschehen, was immer geschehen wollte. Sie gab mir so viel, und ich fühlte mich ihr so nah wie noch keinem Wesen zuvor. Nichts konnte daran etwas ändern.
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  Wochen später …


  Im Licht der ersten Morgendämmerung saß ich auf einem Felsen in der Brandung und beendete mein Lied. Ich kritzelte die letzten Wörter in meinen Block, obwohl meine Finger vor Kälte fast steif gefroren waren, formte sie stumm mit den Lippen und summte die Melodie dazu. Immer, wenn ich auf das Meer blickte, zerriss es mich fast vor Sehnsucht. Es war nicht nur das Verlangen nach ihr. Nach diesem berauschenden Wesen, das irgendwo dort draußen in den Wellen spielte. Es ging tiefer. So viel tiefer. Ich musste es einfach herauslassen.


  Schließlich, als mein Lied endlich fertig war, wirklich vollendet, tauchte Blue aus dem Wasser auf. Vielleicht hatte sie mich aus der Ferne beobachtet und auf diesen Moment gewartet. Ungläubig blickte ich auf meine Meerjungfrau hinunter, als sie sich neben dem Felsen ausstreckte und ihren Körper vom Schaum der Gischt umspielen ließ, unberührt von der eisigen Kälte des Morgens. Zwischen den Wolken hervorblitzende Sonnenstrahlen leuchteten auf ihren silberweißen Schuppen. Wie immer hielt ich nach neugierigen Augen Ausschau, doch niemand war zu sehen. Ich war zum Außenseiter geworden. Zuviel Erfolg brachte Missgunst und Neid mit sich. Gerüchte, Getuschel und alberne Mutmaßungen, die darin endeten, dass niemand mehr mit mir redete. Ausgenommen die Händlerin, an die ich meine Fische verkaufte, und Paul, der sich an Einsilbigkeit und alberner Höflichkeit versuchte. MacDouglas hatte nach einem Saufgelage endgültig der Schlag getroffen, und nun gab es keinen Menschen mehr in meinem Leben, der mir etwas bedeutete. Ich trauerte ihnen nicht hinterher. Nicht mehr. Für Blue war es das Beste, wenn man mich mied.


  „Sing es mir vor, Jack.“ Mein Fabelwesen lächelte zu mir auf. „Ich will es hören.“


  „Also gut.“ Ich holte tief Atem, räusperte mich und versuchte mein Glück darin, eine Meerjungfrau zu verzaubern:


  „Dein Anblick hält mich gefangen,


  meine Sehnsucht ist unendlich.


  Wie du mich rufst und für mich singst.


  Wie du meine Seele berührst,


  wenn Sonne und Mond auf deinen Wellen schimmern.


  Oh, das Indigo in deinen Tiefen.


  Du salziges, ewiges Blau.


  Ich muss fort in das Meer.


  Sehnsucht zieht mich hinaus,


  wenn Wellenschaum meine Füße umspült.


  Wenn die See mich ruft und lockt.


  Mir sagt, dass ich nicht bin wie die Menschen.


  Oh, das Indigo in deinen Tiefen.


  Du salziges, ewiges Blau.


  Nimm, Meer, mir die Beine,


  denn sie zwingen mich an das Land.


  Mein Leib und meine Seele für dich.


  Ich muss fort in das Meer.“


  Als ich schwieg, starrte Blue mich aus verzweifelten Augen an.


  „Was ist mit dir?“, fragte ich erschreckt. „Warum siehst du mich so an?“


  „Du weißt, was unsere Aufgabe ist.“ Die Flosse auf ihrem Rücken stellte sich auf, wie immer, wenn heftige Gefühle sie beutelten. „Du weißt, dass wir menschliche Seelen vor Sehnsucht krankmachen und sie damit umbringen.“


  „Aber dieses Gefühl war schon immer in mir.“ Ich fühlte keine Angst. Nur Glück und die Gewissheit, dass wir beide unser Schicksal erfüllten. In Blue wuchs ein Wunder heran. Sie trug mein Kind unter ihrem Herzen. Etwas, das in ihrer Welt als unmöglich galt, weil es nie zuvor geschehen war.


  „Während das Land noch völlig kahl und leblos war“, sagte ich zu ihr, „blühte im Meer schon seit Millionen von Jahren das Leben. Hier hat alles angefangen. Hier ist die Wiege von uns allen, und glücklich ist der, der wieder dorthin zurückkehren kann. Habe keine Angst. Alles wird gut.“


  Sie lächelte schmerzlich und strich über ihren Bauch. Noch sah man nicht, dass Leben in ihr heranwuchs. Ein Leben, das Land und Meer in sich vereinte.


  „Er wird uns irgendwann retten“, sagte sie. „Er wird unser Schicksal sein. Mein Volk ist schwach geworden und ängstlich. Lange vorbei sind die Zeiten, da wir die Meere beherrschten. Lange vorbei die Zeit, da wir mächtig waren. Aber er wird uns ein Stück dieser Macht zurückgeben.“


  Ich schauderte. So viele Gefühle waren in mir. Viel zu viele, als dass ich sie hätte beherrschen können.


  „Woher weißt du, dass es ein Junge wird?“


  Sie blickte tadelnd zu mir auf. „Ihr Menschen spürt so wenig. Ich wusste es schon in der Nacht, als wir uns das erste Mal liebten. Ich wusste es, als es geschah.“


  „Deswegen bist du zurückgekommen?“


  „Deswegen, und weil ich dich liebe. Komm, nimm deine Spoot und folge mir.“ Blue tauchte mit spielerischem Lachen in den Wellen unter, und ich tat, was sie wollte. Um ihr näher zu sein, hatte ich mir ein kleines, elegantes Boot gebaut, versehen mit Rudern, um leise über das Wasser gleiten zu können, und einem Motor, um trotz der starken Strömungen wieder an Land zu kommen. Blue nannte es Spoot, nach den langen Muscheln, die es hier überall gab und deren Form dem Boot ähnelte.


  Als ich die Brandung bewältigt hatte, schaltete ich den Motor aus und glitt lautlos auf einer Strömung dahin. Die Küste verschwand im Morgennebel, Skyes Klippen und Berge verhüllten sich mit einem bleichen Schleier. Wie gerne wäre ich einfach immer weitergetrieben. Weiter und weiter auf den Horizont zu, während Blues Nähe mich beschützte.


  Was wartete in der Ferne der Zukunft auf uns? Lange dachte ich nicht darüber nach. Meine Gedanken flossen wie die Strömung. Schwerelos und frei. Ich ließ meine Arme über den Bootsrand hängen und berührte mit den Fingerspitzen die Wellen.


  „Nimm, Meer, mir die Beine“, sagte ich leise. „Denn sie zwingen mich an das Land.“
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  Kerstin Dirks


  Zur Serie Lykandras Krieger


  Vasterian Krobanis war der mächtigste Vampir, der existierte. Er hatte alles gesehen, war Teil der Geschichte geworden, hatte in sie eingegriffen, das Schicksal gelenkt. Und er hatte Krieg geführt, gegen seine Erzfeinde – die Krieger Lykandras. Es war ein langer, unerbittlicher Krieg gewesen, der auf beiden Seiten viele Opfer gefordert hatte. Aber dieser Krieg war nun vorbei. Auch dies war seine Entscheidung gewesen.


  Vasterian war schön, mächtig und unsterblich. Wie konnte es anders sein, als dass viele seine Nähe suchten, sich um ihn drängten wie Motten um das Licht, ihm sogar feind wurden, weil ihr Glanz den seinen niemals zu überstrahlen vermochte.


  Doch wer genauer hinsah, wer sich die Zeit nahm, hinter seine kühle Fassade zu blicken, der verlor den Willen sehr schnell, ihm ähnlich zu werden. Vasterian war müde und erschöpft. Ein blasses Abbild seines einstigen Selbst. Oft hatte er gewünscht, sich einfach zur Ruhe legen zu können, abzuschließen, zu schlafen, vielleicht für immer. Wäre da nicht die Frage nach dem Warum, dem Sinn des großen Ganzen, auf die er trotz all seiner Forschungen, seiner Weisheit, keine Antwort fand.


  Als das älteste Wesen unter dem Himmel fühlte er sich einsam, denn es gab niemanden, der ihn verstand, der war wie er. Viele der Ältesten waren gefallen und mit dem Verräter Ror war schließlich auch der letzte von ihnen gegangen. Jene, die sich jetzt „Älteste“ nannten, zählten kaum mehr als 500 Jahre, bildeten sich darauf sogar etwas ein. Dabei waren 500 Jahre ein verschwindend geringer Zeitraum, ein Wimpernschlag, wenn man so lange existierte wie er. Vasterian war in ein tiefes Loch gefallen, hatte nur noch funktioniert. Die Speichellecker um ihn herum hatten sich angebiedert, ohne wirklich etwas zu verstehen. Alles, was sie wollten, war seine Macht, einen winzigen Tropfen seines Blutes, um ihm ebenbürtig zu werden. Aber dann, von einer Nacht auf die andere, hatte sich plötzlich alles verändert und die Antwort nach seiner brennendsten Frage schien greifbarer als jemals zuvor.


  Das kleine Wesen in seinen Armen ließ ihn sein eigenes Herz spüren. Es klopfte wild vor Aufregung. Oh, dass er zu solch einer Regung überhaupt noch fähig war, es schien ihm ein Wunder. Aber er spürte noch mehr. Wärme. Zuneigung. Den Wunsch, dieses kleine Mädchen zu beschützen. Sie gab ihm das Gefühl, neugeboren zu sein, und doch schien er zugleich am Ende seiner Reise angekommen. Als hätte er sein Ziel erreicht.


  Die Urmutter der Werwölfe, Lykandra, hatte ihre eigene Schwester, seine Königin, vor unvorstellbar langer Zeit im Kampf getötet und somit auch einen Teil von ihm, Schande über ihn gebracht. Er hatte als Leibwächter versagt, weil er im entscheidenden Moment nicht bei ihr gewesen war.


  Verbitterung und Wut, Verzweiflung, unendlicher Zorn hatten sich in ihm breitgemacht, ihn fast wahnsinnig werden lassen, ihn angestachelt, immer grausamer gegen die verhassten Werwölfe vorzugehen. Und selbst Lykandras Schicksal, das sie dazu verdammte, jede Nacht im Gewand des Mondes zu erscheinen und über ihre Kinder zu wachen, hatte seinen Rachedurst niemals erlöschen lassen. Doch nun war all dieser Hass verschwunden, wenn er in das zierliche Gesicht des Säuglings blickte, der noch nicht einmal ahnte, welch großes Schicksal ihn erwartete und dass die Seele Königin Pyrs in ihm schlief.
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  Wolfsängerin,

  ISBN: 978-3-940235-27-5


  Vorsichtig nahm ihm die Menschenfrau ihr Baby ab und wiegte es sanft in den Armen. Vasterian wusste, dass es von Anfang an das Schicksal dieser Frau gewesen war, Pyr ein zweites Leben zu schenken, weil sie einst von der Vampirkönigin berührt worden war. Er spürte aber auch, dass ihm sowohl die Mutter als auch der Vater, der ein Werwolf war, misstrauten. Wer hätte es ihnen verdenken können? Der Waffenstillstand währte noch nicht lang. Er war so zerbrechlich wie dieses Mädchen, das Frieden über sie gebracht hatte, weil es beide Völker in sich vereinte.


  Und so waren sie übereingekommen, dass Vasterian sich der kleinen Isabella erst dann zeigen würde, wenn sie ein Alter erreicht hatte, in dem sie alles verstand. Vasterian hatte nicht vor, diese Regel zu brechen. Dennoch würde er von jetzt an wieder ihr Leibwächter sein, sie beschützen, wie er es früher getan hatte. Und diese Aufgabe erfüllte ihn mit Stolz. Endlich gab ihm das Schicksal eine zweite Chance. Die Chance, seinen Fehler zu korrigieren.
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  Vasterian übertrug alle Geschäfte seinem engen Vertrauten und Stellvertreter Antoine de Prusant, der sich trotz aller Speichelleckerei als loyal erwiesen hatte.


  Die nächsten Jahre wären normalerweise schnell vergangen, doch in Isabellas Gegenwart wurden sie so bedeutsam, dass auch für ihn die Zeit plötzlich in anderen Bahnen verlief. Langsamer. Kleinigkeiten, die er sonst übersah oder die nicht in seiner Erinnerung haften blieben, wurden mit einem Mal wichtig.


  Isabella wuchs heran, lernte laufen und sprechen. Es war ein Wunder, sie dabei zu beobachten, wie sie die Welt entdeckte. Vasterians Blut war derart mächtig, dass er es sogar wagen konnte, sich während des Tages im Schatten aufzuhalten. Die Strahlen der Sonne lösten einen schrecklichen Schmerz in seinem Körper aus, drangen selbst durch die Kleidung hindurch, und ließen seine Haut wie Feuer brennen, ohne dass sichtbare Spuren zurückblieben. Aber Vasterian ertrug diese Qualen, ohne zu klagen. Was er hier, im Garten von Remierre de Sagrais ohne dessen Wissen beobachtete, war ein kostbares Geschenk. Die Unschuld des kleinen Mädchens rührte ihn zutiefst und zum ersten Mal bedauerte er es, selbst nie Vater geworden zu sein, keine leiblichen Kinder zu haben. Er war jung zum Vampir gemacht worden und mit Pyrs Blut war ihm die Möglichkeit genommen worden, eine Familie zu gründen. Merkwürdigerweise hatte er darüber nie nachgedacht, doch nun, wenn er Joli, Remierre und Isabella zusah, wünschte er sich, Ähnliches zu erfahren, Teil einer solchen Einheit zu werden.


  Gerade in diesem Moment, in dem Isabella stürzte, sich ein Knie aufschlug und so herzzerreißend weinte, dass es ihm in der Seele wehtat, wünschte er sich an Remierres Stelle, der das Mädchen behutsam aufhob und es tröstete. Ein wehmütiges Seufzen drang aus seiner Kehle. Ein Mensch hätte es niemals vernommen, doch ein Werwolf wie Remierre hatte feinere Sinne und so horchte er auf, übergab Isabella an Joli und streifte durch den Garten zu dem Baum, in dessen Schatten er sich versteckt hatte. Als der Werwolf ihn erreichte, verschmolz Vasterian mit dem Dunkeln. Es war seine Fähigkeit, eine einzigartige Gabe. Auch wenn er ihn selbst nicht wahrnehmen konnte, so wusste er, dass sein Geruch noch in der Luft haftete, und Vasterian sah, dass der Werwolf ihn aufnahm. Er knurrte, wie es nur ein Tier vermochte, dann nahm er seine Frau und sein Kind und verschwand mit ihnen im Haus. Offensichtlich empfand er den Vampirgeruch noch immer als Bedrohung, traute dem Frieden nicht. Doch Vasterian war es ernst. Er wollte nicht länger gegen die Werwölfe kämpfen.
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  Blutsklavin,

  ISBN: 978-3-940235-84-8
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  Es war ein schöner Sommertag, den Isabella mit ihren Eltern und ihrer besten Freundin Anne am Grunewaldsee verbrachte. Mama hatte eine große Decke am Ufer ausgebreitet und ihren Picknickkorb darauf abgestellt, während Papa die Federballschläger auspackte. Isabella riss sie ihm gleich aus der Hand und rannte mit ihrer Freundin am Wasser entlang, denn sie konnte es nicht erwarten, endlich zu spielen.


  „Rennt nicht zu weit weg“, hörte sie Papa hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie ihre Eltern nur noch als kleine verschwommene Punkte.


  „Meinst du nicht, wir sollten wieder umkehren?“, fragte Anne und blickte sich ängstlich um, als ein Strauch hinter ihnen raschelte. Wahrscheinlich war es aber bloß der Wind oder ein Tier.


  „Nein, hier ist es genau richtig“, entschied Isabella nach kurzem Zögern. „Du hast den Aufschlag.“


  Der Federball flog durch die Luft, weiter und immer weiter, doch Isabella traf ihn jedes Mal und schlug ihn mit aller Kraft, die in den Armen einer 10-Jährigen steckten, zurück. Aber dann geschah es. Sie verfehlte den Federball, der über ihren Kopf hinwegsauste und im Wasser landete, wo er an der Oberfläche schwamm. Beide Mädchen stellten sich dicht ans Ufer, sahen hilflos zu, wie der Ball abtrieb.


  „So ein Mist. Was machen wir jetzt, Isa?“


  „Ich hole ihn da raus.“


  „Was?“


  Schon zog Isabella ihre Turnschuhe aus. Sie hatte erst vor Kurzem ihren Freischwimmer gemacht, was sollte also passieren, falls sie unerwartet das Gleichgewicht verlor? Nachdem sie auch ihre Hosenbeine hochgekrempelt hatte, blickte sie sich suchend nach einem langen Stock um.


  „Lass uns lieber zu deinem Vater gehen, er hat vielleicht einen zweiten Ball.“


  Da erblickte sie schon einen geeigneten Ast im Gras. Sie hob ihn auf, ignorierte Annes Einwände, und stieg knietief ins Wasser. Ungewollt hatte sie ein paar Wellen verursacht, die nun den Federball weiter forttrieben. Sie streckte den Arm aus und versuchte, ihn mit dem langen Ast in ihre Richtung zu bewegen, doch der Versuch misslang und der Federball glitt immer weiter von ihr weg.


  „Isabella, bitte lass das doch“, flehte Anne.


  „Ich hab ihn doch gleich.“


  Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn, tastete sich mit den nackten Füßen über den körnigen Sandboden, als ihre Zehen plötzlich ins Leere traten, weil der Untergrund steil nach unten ging. Mit einem Schrei landete sie im Wasser. Wellen schwappten über ihren Kopf hinweg, drückten sie nach unten. Rasch versuchte sie, an die Oberfläche zu gelangen, doch irgendetwas im Wasser schien sie festzuhalten. Panisch blickte sie um sich, während die ersten Luftblasen aus ihrem Mund nach oben sprudelten. Sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, sie spürte nur, wie die Luft immer knapper und ihr Körper schwächer wurde. Warum tat Anne nichts? Warum holte sie keine Hilfe? Sie strampelte wild mit den Beinen und für einen Moment gelang es ihr, sich loszureißen. Doch sie wurde erneut gepackt und in die Tiefe gerissen. Dieses Mal glaubte sie, zwei Hände zu sehen, die sie an den Beinen festhielten. Sie schienen flüssig, als wären sie aus Wasser. Isabella wollte schreien, presste aber stattdessen die Lippen fest zusammen, um das letzte bisschen Luft zu behalten. Ein letztes Mal stieß sie sich vom Grund ab, in der Hoffnung, die Oberfläche zu erreichen, als plötzlich jemand von oben nach ihr griff. Sie wurde hochgerissen. Wasser perlte an ihr hinunter. Sie bekam trotzdem keine Luft. Dann wurde es dunkel um sie.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ein fremdes Gesicht über sich. Im nächsten Moment hörte sie Anne.


  „Schnell, Herr Rem, schnell! Dort vorn ist sie versunken!“


  Isabella bewegte den Kopf zur Seite und sah Anne und ihren Papa, die am Ufer entlang zu ihr stürmten. Ein mächtiger Hustenanfall schüttelte sie und Wasser kam aus ihrem Mund. Sofort kniete sich Papa neben sie, untersuchte sie besorgt. Aber sie erholte sich schnell.


  „Wo ist er hin?“


  „Wer Liebling, wer?“


  „Der Mann, der mich gerettet hat.“


  Aber es war niemand außer ihnen hier.
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  Isabella war sechszehn Jahre alt, als sie begriff, dass mit ihr und ihrer Familie etwas nicht stimmte, dass sie anders waren und ihr immer wieder Dinge passierten, die sie sich nicht erklären konnte. Zumindest nicht mit gesundem Menschenverstand. Manchmal glaubte sie, beobachtet zu werden, obwohl niemand in ihrer Nähe war. Und noch etwas war merkwürdig. Wann immer der Vollmond schien, verspürte sie eine seltsame Hitze, tief in ihrem Inneren, die heiß wie Lava durch ihre Adern rauschte. Mama zog in solchen Nächten die Vorhänge zu und brachte ihr ein Kühlkissen ins Bett, weil es nicht selten der Fall war, dass sie auch fieberte. Isabella schob diese Anwandlungen auf die Pubertät und das Chaos, das eben diese in ihrem Körper anrichtete, manchmal aber, nämlich dann, wenn sich ihre Eltern unbeobachtet glaubten und sich so merkwürdige Blicke zuwarfen, hatte sie das Gefühl, Mama und Papa wüssten mehr als sie.


  Zwei Jahre später trafen sich Isabella und Anne am U-Bahnhof Onkel Toms Hütte, um in die Cocktailbar Blue Ocean zu gehen. Es war Samhain und auch ein paar Jungs aus ihrer Oberschule wollten in der neu eröffneten Bar den Abend verbringen. Vor lauter Aufregung, denn Steffen aus der Parallelklasse war ebenfalls dabei, hatte Isabella nicht auf den Mondlauf geachtet, und noch ehe sie die Bar erreichten, musste sie mitten auf der Straße innehalten, weil ein schrecklicher Schmerz durch ihre Brust fuhr und sie in die Knie zwang. Zwar hatte sie zu Vollmond schon öfter Schmerzen erlitten, doch nie waren sie so stark gewesen wie in dieser Nacht. Sie bekam kaum Luft, geriet in Panik, glaubte sogar, einen Herzanfall zu erleiden.


  „Oh Gott, Isabella, was ist denn los?“, rief Anne voller Entsetzen. Aber Isabella hatte genauso wenig Ahnung wie ihre Freundin.


  „Ich hole rasch Hilfe, halte durch“, sagte Anne und nahm die Beine in die Hand, um in Richtung Cocktailbar zu rennen.


  Isabella glaubte nicht, dass ihr noch irgendjemand helfen konnte, der Schmerz, der sie malträtierte, war derart vernichtend, dass sie sicher war, den nächsten Morgen nicht zu erleben. Ihr Körper war völlig in Aufruhr, reagierte nicht mehr auf ihre Befehle, zuckte ohne Unterlass und plötzlich fingen auch noch ihre Knochen an zu zerbersten. Gepeinigt schrie sie auf, krümmte sich, heulte, aber die Qual ließ nicht nach. Im Gegenteil. Sie verstärkte sich, ihr Körper schien sich regelrecht zu verformen.


  Just in dem Moment, in dem Isabella glaubte, endgültig das Bewusstsein zu verlieren, packte sie plötzlich jemand und riss sie in den Eingang eines nahe stehenden Hauses. Der kalte Boden des Flurs unter ihr tat gut. Die Schmerzen ließen nach, die Verformungen gingen zurück, sie konnte ihren Körper wieder spüren. Aber Fieber schien sie trotzdem noch zu haben.


  „Es war sehr unklug von dir, dich dem Mondlicht auszusetzen“, hörte sie eine fremde Stimme. Als sie aufsah, blickte sie in das Gesicht eines fremden Mannes, den sie in den Dreißigern schätzte. Er war auffallend attraktiv. Ganz besonders seine hellen Augen und die dunklen Haare, die sein feines, aber ausgesprochen blasses Gesicht umschmiegten.


  „Wer sind Sie?“, hauchte sie und zog die Beine eng an sich.


  „Mein Name ist Vasterian. Ich bin ein Freund“, sagte er und seine Stimme klang beruhigend, sehr sogar. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte, auch wenn sie ihn nicht kannte.


  „Was ist mit mir geschehen?“ Er meinte, sie hätte auf das Mondlicht reagiert, also wusste er vielleicht, was vor sich ging.


  „Das solltest du besser mit deinen Eltern besprechen.“ Er sah sie auf merkwürdige Weise an. Sie wusste nicht, wie sie diese Blicke deuten sollte. Oft genug hatte sie sich gewünscht, Steffen würde sie auf ähnliche Weise ansehen. Eine stille Sehnsucht. Ja, das war es, was sie in den blassblauen Augen sah. Das war ihr nicht ganz geheuer.


  „Vielen Dank für die Hilfe“, sagte sie und rappelte sich auf. Es war besser, wenn sie nun ging. Aber Vasterian hielt sie am Arm zurück, wirbelte sie auf sanfte Weise herum.


  „Das halte ich für keine gute Idee.“


  Sie befreite sich aus seinem Griff. Die Sehnsucht in seinem Blick schien noch stärker. Es bereitete ihr einen unangenehmen Bauchdruck. Und doch schien er keineswegs über sie herfallen zu wollen, im Gegenteil, er wirkte zurückhaltend, hielt genügend Abstand zwischen ihnen, als fürchtete er, ihr zu nahe zu treten.


  „Das Mondlicht“, erinnerte er sie.


  „Wie soll ich dann nach Hause kommen?“


  „Warte, bis Wolken aufziehen und den Himmel verdunkeln.“ Er wandte sich ab und ging, ließ sie mit ihren Fragen zurück in dem kühlen Hausflur, in dem sie wartete, wie er es ihr geraten hatte. Und als die Wolken tatsächlich den Himmel verdunkelten, wagte sie sich hinaus, rief Anne an, um ihr zu sagen, dass alles okay mit ihr war, eilte nach Hause und zögerte nicht, das Schlafzimmer ihrer Eltern trotz der frühen Morgenstunde zu betreten. Sie musste Klarheit haben. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, das hatte auch dieser Kerl, der ihr geholfen hatte, angedeutet. Papa und Mama schreckten aus dem Schlaf, als sie ohne Vorankündigung das Licht anknipste.


  „Isabella, weißt du, wie spät es ist?“, fragte ihre Mutter vorwurfsvoll mit einem Blick auf die Uhr. Dann schlich sich Sorge in ihre Stimme. „Ist etwas passiert?“


  „Wir müssen reden. Dringend.“


  „Hat das nicht bis morgen Zeit?“ Papa rollte sich auf die Seite und zog die Decke über die Ohren.


  „Nein. Ich will endlich wissen, was mit mir los ist … was … ich bin! Sagt es mir, ihr wisst es doch.“


  Nun hatte sie Papas volle Aufmerksamkeit. Er richtete sich auf und atmete tief durch, fuhr sich mit der großen Hand über das Gesicht. „Also schön. Reden wir.“
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  Nach zwanzig Jahren hatte sich die Welt kaum merklich verändert. Es war überraschend, selbst für ihn. Vasterian hatte großen technischen Fortschritt erwartet, dessen Errungenschaften den Alltag erleichtern sollten, oder den Aufbruch ins All. Hier und da hatte es Konflikte gegeben, aber die Politik der Menschen interessierte ihn nicht sonderlich, und so war die Welt die alte geblieben, von einigen wenigen Neuerungen abgesehen. Dies galt jedoch nur für den Makrokosmos.


  In Isabellas jungem Leben hatte sich viel getan. Sie hatte die Schule abgeschlossen, machte eine Ausbildung zur Arzthelferin und wusste, dass sie ein Werwolf war. Diese Wahrheit hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, jedoch hatte sie sich mit der neuen Situation erstaunlich schnell angefreundet. Es steckte viel von Pyr in ihr, aber das ahnte sie noch nicht. Auch in anderer Hinsicht wurde sie seiner Königin immer ähnlicher. Es war weniger das Äußere als viel mehr ihre Gestik und Mimik. Wie sie sich bewegte, den Kopf neigte oder die Augen aufschlug. Die Art, wie sie lachte, war bezaubernd. Ein helles, klares Lachen, das natürlich und frisch klang, das alte Erinnerungen weckte. Bei allen Mächten, wenn er dieses Lachen hörte, fühlte er sich in die Zeit zurückversetzt, in jenes alte Schlossgemäuer, in dem Pyr gelebt hatte und er ihr Diener gewesen war.


  Isabellas Eltern hatten sich an die Abmachung gehalten und ihrer Tochter nichts über ihre andere Seite verraten. Nun war der Moment gekommen, ihr zu offenbaren, wer sie in Wirklichkeit war – die Wiedergeburt der Vampirkönigin Pyr, die im Krieg gefallen und nach ihrem Tod in das Unterreich verbannt worden war. Oh, er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, sie aus dieser Hölle zu befreien, damit er und sie wiedervereint sein konnten. Endlich erfüllte sich ihrer beider Schicksal.


  Vasterian wählte den Tag nach ihrem 20. Geburtstag aus. Isabella feierte mit ihren Freunden in einem Club, wie sie es zuvor unzählige Male getan hatte. Er beobachtete sie eine Weile beim Tanzen. Sie war wunderschön, erblüht wie eine Rose und er sah nicht nur seinen Schützling in ihr, sondern auch die Frau, die sie geworden war. Ihr Anblick erinnerte ihn daran, nicht nur ein Vampir, sondern auch ein Mann zu sein.


  Vasterians Herz schlug schneller. Das tat es oft, wenn er in ihrer Nähe war. Aber dieses Mal war das Gefühl anders. Er war von Zärtlichkeit erfüllt, verspürte den Drang, sie zu berühren, sie zu halten, sogar zu küssen. Benommen schüttelte er den Kopf. All die alten Gefühle zu Pyr schossen in ihrer Intensität auf ihn ein, dass es ihn fast von den Beinen riss. Diese Gefühle waren zu stark, er konnte nicht mit ihnen umgehen, hatte es verlernt.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte eine Frau, die zufällig neben ihm stand.


  „Alles in Ordnung“, beruhigte er. Seine Stimme klang schwach, dennoch schien ihm die Frau zu glauben und ließ ihn in Ruhe.


  Vasterian blickte erneut zu Isabella, immer noch zutiefst erschüttert von der Wandlung, die allein ihr Anblick auslöste. Isabella tanzte jetzt nicht mehr allein. Ihre Arme lagen um den Hals eines jungen Mannes. Vasterian kannte ihn. Sein Name war Steffen. Er wusste, dass Isabella einst für ihn geschwärmt hatte, doch es war nie etwas Ernstes gewesen, nichts, das ihn beunruhigt hätte. Doch als sich ihre Münder einander näherten, ihre Lippen ineinander zu verschmelzen schienen, stach etwas so schmerzhaft, so vernichtend in seine Brust, dass seine Hand sich augenblicklich in die Stelle krallte. Es fühlte sich an, als würde jemand seinen Brustkorb entzweireißen. Er fühlte sich verraten, auch wenn es unlogisch war, weil sie nicht wusste, dass er ihr dunkler Beschützer und sie seine Königin war!


  Und doch konnte er die Wut nicht ausschalten, die sich hochschaukelte. Sie war sein Schicksal! Sie gehörte ihm! Aber noch war es nicht zu spät, er konnte sie immer noch für sich gewinnen. Er musste nur diesen Störenfried beseitigen. Der Vampir in ihm übernahm die Kontrolle, löschte jede zärtliche Emotion und erweckte den Jäger.


  Das Paar verließ den Club und er folgte ihnen. Die jungen Leute, die ihm entgegenkamen, wichen ehrfürchtig aus, wagten es nicht, in seine rot glühenden Augen zu blicken. Draußen auf dem Parkplatz fand er die beiden wieder. Sie küssten sich wild. Erneut durchzuckte ihn der Zorn. Er schoss auf Steffen zu, packte ihn an der Schulter und riss ihn zu Boden. Er sollte für seine Dummheit, sich ihm, dem Mächtigsten von allen, in den Weg gestellt zu haben, bitter bezahlen. Doch gerade, als er sich auf den perplexen jungen Mann stürzen wollte, um seine Eckzähne in dessen Hals zu versenken, riss ihn ein Schluchzen herum.


  „Bitte nicht, bitte tun Sie ihm nichts“, hauchte Isabella. Ihre Stimme zitterte unerträglich vor Angst. Er hatte sie dennoch verstanden. Vasterian drehte sich zu ihr um, und als er in ihr Gesicht blickte, kehrte der Schmerz in seiner Brust zurück. Sie hatte Angst. Vor ihm, ihrem Beschützer, ihrem einstigen Geliebten, von dem sie nichts mehr wusste, an den sie sich nicht erinnerte. Tränen rannen über ihre Wangen, die großen hübschen Augen waren in Furcht geweitet. Dabei war er nicht ihr Feind. Ganz im Gegenteil.


  So hatte er das nicht gewollt. Er wollte sie beruhigen, ihr alles erklären, seinetwegen auch diesen Steffen verschonen, aber als er auf sie zuging, wich sie zurück, hob abwehrend die Hände. Das ertrug er nicht. Er wollte sie spüren, in seine Arme reißen, sie küssen, weil er sich nach diesen Küssen so unendlich lange sehnte. Aber Isabella verstand nicht. Wie hätte sie auch? Sie hatte keine Erinnerung an damals.


  Vasterian merkte nicht, wie Steffen sich aufrappelte. Er bemerkte ihn erst wieder, als er sich schützend, offenbar bereit, sein Leben zu geben, vor Isabella stellte. Sein Mut war beeindruckend, obwohl der Junge nicht ahnte, mit wem er sich anlegte.


  Resignierend sah er, wie sie sich aneinander festhielten, wie ihre Finger sich ineinander verhakten. Er konnte nichts ausrichten, er konnte nichts gegen Isabellas Gefühle, die nicht ihm galten, tun. Sie hatte keine Erinnerung an jene leidenschaftlichen Nächte in dem fernen Reich, das sie einst Heimat genannt hatten. Sie wusste nichts von den wilden Küssen, davon, wie sich ihre Körper miteinander verbunden hatten.


  Vasterian tauchte für einen Augenblick zu tief in diese alten Erinnerungen, und als er wieder aufblickte, sah er Isabella und Steffen in der Dunkelheit verschwinden. Ihre raschen Schritten hallten durch die Nacht und er blieb stehen, sah ihnen nach, bis die Schritte verklungen waren. Er fühlte nichts außer Schmerz. Und doch war in ihm das Wissen, dass es richtig gewesen war, sie gehen zu lassen. Eigentlich wollte er nur eines, dass sie glücklich war. Und wenn sie sich für ein Leben unter Menschen mit einem menschlichen Partner an ihrer Seite entschied, dann sollte es so sein.
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  Seit jener Nacht war Vasterian ein anderer. Nach London zurückgekehrt, wo sein Hauptwohnsitz lag, hatte er seine Geschäfte wieder übernommen. Antoine war ein guter Stellvertreter gewesen, doch nun wollten die Vampire wissen, wie es weiterging. Würde Vasterian den Waffenstillstand auflösen? Würde es wieder Krieg geben? Aber wenn ja, wofür sollte er kämpfen?


  Er saß hinter seinem riesigen Schreibtisch, ging einige Akten durch, als es an der riesigen Eichentür klopfte.


  „Ja?“, rief er und sein Diener trat ein.


  „Eine junge Dame möchte Sie sprechen, Sir.“


  Vasterian gab über ein Mikrophon etwas in den Computer ein, dann widmete er sich dem Angestellten.


  „Eine Dame?“ Das überraschte ihn. Selten bekam er hier oben im 13. Stock Damenbesuch.


  „Ja, Sir. Ihr Name ist Isabella de Sagrais.“


  Kaum war dieser Name über die Lippen des Mannes im vornehmen Anzug gekommen, setzte sein Herzschlag wieder ein und zwar so gewaltig, dass er ihn in seinen Sitz zurückschleuderte. Vasterians Hände, die eilig nach einer Aufgabe suchten, fingen unwillkürlich an zu zittern, während er ein paar Papiere ordnete.


  „Soll ich sie hereinlassen, Sir?“


  „Ja! Ich meine … tun Sie das, Albert.“
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  Wolfskriegerin,

  ISBN: 978-3-941547-06-3


  Er räusperte sich eilig, in der Hoffnung, seine Stimme würde nicht versagen. Da betrat sie auch schon sein Büro, blickte sich ehrfürchtig um und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Sie musterten einander sehr ausführlich. Isabella war nun fast 26 Jahre alt und in seinen Augen schien sie noch schöner. Ihre Haare waren hochgesteckt, sie trug ein luftiges Kleid, denn die Nächte waren um diese Jahreszeit sehr warm. Ihr Blick ging ihm durch und durch und die Art, wie sie ihn ansah, wie sie den Kopf leicht zur Seite neigte, kam ihm unglaublich vertraut vor, denn auf diese Art hatte ihn seine Königin oft angesehen.


  „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte er und glücklicherweise klang seine Stimme fest.


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich hatte … eine seltsame Erinnerung. Deshalb bin ich hier.“


  Er bot ihr an, sich zu setzen, doch sie lehnte ab und sah ihn noch immer forschend an, als suchte sie nach etwas in seinem Gesicht oder in seinen Augen. Vielleicht nach etwas Vertrautem.


  „Sie kamen darin vor. Ich weiß, Sie haben mich in der Vergangenheit oft gerettet, vor den Wassergeistern, von deren Existenz ich nicht mal wusste, vor den Auswirkungen des Vollmonds auf meinen Körper, und Sie haben Steffen verschont. Aber diese Erinnerung …“ Sie schüttelte den Kopf, als versuchte sie, sie fortzuwischen, doch es schien nicht zu gelingen. „Sie ist noch so viel älter, als stammte sie aus einem früheren Leben.“


  Nun ließ sie sich doch auf den gepolsterten Stuhl hinter sich sinken. Natürlich musste sie durcheinander sein. Er wäre es an ihrer Stelle auch. Sein Herz klopfte immer schneller, weil sie kurz davorstand, sich an alles zu erinnern und erkennen würde, wer sie war. Und vor allem, wer er war.


  „Ich kann Ihnen vielleicht helfen, diese Erinnerungen aufzufrischen“, bot er hilfreich, wenn auch nicht uneigennützig, an.


  „Nein, das brauchen Sie nicht.“ Sie hob eine Hand und schüttelte den Kopf. „Diese Erinnerungen sind so fern, sie haben nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun.“


  Enttäuschung machte sich breit, aber er war auch bereit, das zu akzeptieren. Selbst wenn seine Königin niemals erwachte, er würde sie dennoch immer lieben.


  „Bis auf eine.“


  Nun horchte er auf. Isabella starrte auf ihre Hände, die sie nervös in ihrem Schoß knetete. „Wissen Sie, ich habe in Ihrer Gegenwart immer eine … Vertrautheit gespürt, als würde ich Sie schon ewig kennen.“


  Er lächelte..


  „Schon damals, als Sie mich in den Hausflur zogen, fühlte es sich richtig an, von Ihnen … “, sie räusperte sich und fuhr leiser fort, „berührt zu werden.“ Ihre Hände glitten über ihr Gesicht. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich verstehe es selbst nicht. Doch ich fühlte mich … zu Ihnen hingezogen. Dabei kenne ich Sie gar nicht. Und jetzt, nachdem ich diese Erinnerungen hatte, an diese Zeit, die ich nie selbst erlebte, scheint es noch stärker zu sein.“


  „Du hast diese Zeit erlebt. Mit mir“, sagte er sanft und stand auf, ließ sich neben ihrem Stuhl auf ein Knie sinken und griff nach ihrer zarten Hand, führte sie zu seinen Lippen und hauchte einen kleinen Kuss auf ihren Handrücken.


  Isabella beobachtete den Vampir sehr genau. Ihr Vater hatte ihr gesagt, wie einflussreich er war und wie viel von ihm und seinen Entscheidungen abhing. Er war derjenige gewesen, der den Krieg zwischen Vampiren und Werwölfen beendet hatte. Doch Isabella sah in ihm viel mehr als nur den „Mächtigsten“, wie sie ihn nannten. Sie sah seine Gefühle, seine Sehnsüchte. Und als er seine Lippen von ihrer Hand löste, sah sie auch einen Schimmer in seinen Augen.


  „Mein Herz sagt, dass ich Sie liebe“, flüsterte sie ergriffen, zugleich hin- und hergerissen zwischen ihren unerklärlichen Gefühlen für einen Fremden, der ihr doch vertrauter war als jeder andere, und ihrem Verstand, der sich noch immer gegen das Unglaubliche wehrte. Doch er schob einen Riegel vor ihre Gedanken, denn ehe sie etwas tun konnte, umschlossen seine Lippen die ihren. Ein wilder, feuriger Kuss, der vor Leidenschaft und Verlangen glühte. Isabella öffnete den Mund, ließ ihn bereitwillig ein, rieb mit ihrer Zunge gegen seine. Plötzlich machte ihr Körper, was er wollte. Ihre Hände griffen seinen Hinterkopf, pressten seine Lippen noch fester an die ihren, und dieser Kuss fühlte sich wie eine Befreiung an, wie etwas, nach dem sie schon immer gesucht hatte.


  Als er von ihr abließ, blickte sie ihm erneut in die Augen, der Schimmer war verschwunden, stattdessen funkelten, nein, leuchteten sie.


  „Das alles geht so schnell.“ Sie wusste nicht genau, was sie denken, was sie fühlen sollte. Nur eines war ihr bewusst. Sie liebte diesen Kerl. Sie hatte es irgendwie immer getan.


  „Ich habe lange auf diesen Moment gewartet“, gestand er. „Viel länger, als du dir vorstellen kannst. Aber wenn es dir nun zu schnell geht, wenn du Zeit brauchst, um …“


  Sie lächelte gerührt über seine Worte und legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund, dabei schüttelte sie den Schopf, sodass sich ihr Haarknoten löste und ihre Locken hin- und herflogen. Danach griff sie nach seinem Kinn und zog es noch einmal zu sich, um ihn zu küssen. Ob sie eines Tages wirklich die Königin der Vampire und Werwölfe sein wollte, wusste sie jetzt noch nicht. Aber sie wollte alles über ihr früheres Leben und über ihre Liebe zu ihrem Leibwächter Vasterian erfahren. Und sie wollte ihm nah sein.


  Während er ihren Kuss mit einem hingebungsvollen Seufzen erwiderte, sah sie den wolkenverhangenen Mond durch das riesige Panoramafenster, als wachte Lykandras Auge wohlwollend über sie.
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  Helene Henke


  Zum Roman Electrica – Lord des Lichts


  Preston 1648


  Cayden Maclean lag mit dem Gesicht im Dreck. Instinktiv versuchte er, den krampfhaften Husten zu unterdrücken, weil sich unter der Anstrengung jeder Muskel seines Körpers zu einem einzigen, unerträglichen Schmerz zu vereinen schien. Wenigstens vermochte er zu atmen, wenn auch beschwerlich, denn eine schwere Last drückte seinen Körper fest in den matschigen Untergrund.


  Er spuckte feuchte Erde aus, um besser Luft zu bekommen. Gerne hätte er über sein Gesicht gewischt, doch im Moment war er nicht sicher, wo sich seine Arme befanden. Mit einem Auge versuchte er zu blinzeln, bemüht das andere fest geschlossen zu halten, weil seine Gesichtshälfte im torfigen Erdreich vergraben lag. Eine überwältigende Stille umgab ihn. Nichts war mehr zu hören, vom ohrenbetäubenden Schlachtgetümmel. Der letzte Kanonenschlag musste ihn fast taub gemacht haben. Ein anhaltendes Pfeifen in seinen Ohren zeugte davon. Betäubte Verzweiflung machte sich in Cayden breit, gleichkommend mit dem Wunsch zurück in die Ohnmacht zu gleiten. Doch seine Erinnerungen setzten erbarmungslos ein.


  Natürlich war Cayden dem Aufruf an die schottischen Clans gefolgt, um im Bündnis mit Gott gegen die englische Besatzung in den Krieg zu ziehen. Schließlich hatten sie einige Jahre zuvor die Royalisten erfolgreich besiegt. Doch dieses Mal hatten Cromwells Truppen das schottische Heer in Preston überrannt und den zweiten Bürgerkrieg zu einer vernichtenden Niederlage für den Herzog von Hamilton gemacht.


  Unter nicht enden wollendem Beschuss, hatte sich Caydens Bataillon immer mehr gelichtet. Sein Aufruf zum Rückzug war unabdingbar. Die Schlacht hatte ihren Höhepunkt in einem schrecklichen Blutbad erreicht. Umgeben von Rauch und den Schreien der besiegten Highlander, starben seine Männer unter Cromwells unerschütterlichem Beschuss. Irgendwann hatte ein Kanoneneinschlag in unmittelbarer Nähe auch Cayden zu Boden gehen lassen.


  Eine Welle von Übelkeit schlug über ihn ein, während sein Körper auf schmerzvolle Weise Lebenszeichen verkündete. Cayden unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Das fehlte noch. Er hatte nicht vor, an seinem Erbrochenem zu ersticken. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er seine Schulter unter der Last auf seinem Rücken, die sich als Leichnam entpuppte, hervorzuziehen. Langsam richtete er seinen Oberkörper auf. Der Arm, auf dem er sich abstützte, kribbelte, als die Blutzirkulation wieder einsetzte. Sein Ellenbogen glitt tiefer in den Matsch, bis er Halt auf festem Boden fand.


  Die Bezeichnung Schlachtfeld hätte nicht treffender sein können. Soweit das Auge reichte, lagen Leichen in grotesken Verrenkungen sowie abgetrennte Gliedmaßen von einst tapferen Kämpfern. Der vom Kanonenfeuer geschwärzte Himmel kündigte mit milchigem Licht das Ende des Tages an. Raben zogen krächzend ihre Bahnen, ließen sich behäbig auf den toten Körpern nieder, um sich mit spitzen Schnäbeln an ihnen gütlich zu tun.


  Bald würden die Plünderer kommen, um in ihrer abgeklärten Not rücksichtslos die Leichen der gefallenen Soldaten nach verwertbarem Gut abzusuchen. Wie im ersten Bürgerkrieg würde die Nachhut der Siegertruppen anrücken und jedes noch verbliebene Leben auf dem Schlachtfeld beenden. Ob Plünderer oder Soldat spielte dabei keine Rolle. Wer das Gemetzel überlebt hatte, sollte sich schleunigst davon machen.


  Es war leichtsinnig von ihm bei Tageslicht zu kämpfen, anstatt wie üblich mit seiner Nachtgarnison hinterhältige Angriffe abzuwehren. Doch seine Loyalität gegenüber Schottland war stärker, als sein Selbsterhaltungstrieb. Schließlich riskierten seine Kameraden auch ihr Leben ohne eine naturgegebene besondere Heilungsfähigkeit wie die, über die er verfügte. Ein wohlbehütetes Geheimnis zwischen ihm und seiner Mutter, damit niemand den Sohn des Lairds von Duart Castle eine Missgeburt nennen konnte. Benachteiligt hatte sich Cayden durch diese meschante Laune der Natur nie gefühlt. Dazu barg es zu viele Vorteile, nahezu unverletzbar zu sein oder in den Gedanken seiner Mitmenschen zu lesen.


  Jetzt musste er dringend hier weg, doch nicht, bevor er sich über das Ausmaß seiner Verletzungen klar war. Keine einfache Aufgabe, wenn Schwindelanfälle ständig das Blickfeld verengten. Er spürte sein rechtes Bein nicht, obgleich dort das Zentrum der Schmerzen zu liegen schien. Seine Hand zitterte bedenklich, als er den Saum seines Plaids langsam hochschob. Der Schreck rauschte wie eine heiße Welle durch seinen Körper. An seinem Oberschenkel klaffte eine offene Wunde, in der noch die abgebrochene Spitze eines Säbels steckte. Getrockneter Schlamm hatte die Blutung gestoppt, doch die kleinste Bewegung konnte die Wunde erneut aufreißen. Denn es sah nicht danach aus, als hätte der Heilungsprozess eingesetzt. Darauf war er nicht vorbereitet. Noch nie in seinem Leben hatten Wunden eine ernsthafte Gefahr für ihn dargestellt, da sie meistens bereits verheilt waren, bevor er sich überhaupt Gedanken darüber machen konnte. Einzig seine zerrissene Kleidung hatte bisher Zeugnis von einer vorhergegangenen Verletzung abgelegt. Sich selbst verbinden zu müssen, war ebenso ungewohnt. Nur allzu deutlich wurde ihm klar, in welche Lage er sich gebracht hatte, denn bei Tage war er so menschlich, wie es nur möglich war. Die Verletzungen waren zu stark, der Heilungsprozess würde nur zögerlich eintreten. Wenn überhaupt … vermutlich hatte nicht viel gefehlt und er wäre gestorben. Er konnte von Glück reden, dass die Nacht bald hereinbrechen würde. Doch irgendetwas ließ ihn zweifeln, dass der bloße Tageszeitenwechsel dieses Mal ausreichen würde. Etwas Kraftspendendes fehlte ihm. Ein verlangendes Ziehen im Brustkorb ließ ihn in kurz aufeinanderfolgenden Abständen atemlos innehalten. Es war eine Art Hunger. Nicht von der Sorte, der von einem üppigen Mahl und gutem Wein gestillt werden konnte, sondern einer, der nach mehr verlangte. Verzehrender, gieriger. Wenn er nur wüsste, was genau er so dringend benötigte, doch für den Moment waren andere Dinge von größerer Wichtigkeit.


  Bevor Cayden dazu kam, einen Streifen Stoff zum Abbinden der Wunde aus seinem Hemd zu reißen, vernahm er aus der Ferne vereinzelte Schüsse.


  Verdammt. Die feindliche Nachhut rückte an. Plötzlich entdeckte er drei Gestalten, die sich langsam näherten. Irritiert blinzelte er. Wo kamen die auf einmal her? Entweder erzeugten die Nebelschwaden ein Trugbild oder seine Verfassung war noch schlechter als angenommen. Der rote Rock des englischen Soldaten stach ebenso hervor wie dessen ungelenke Bewegungen, mit denen er den Leichen am Boden auswich oder über sie hinwegstieg. Seine Pistole hingegen glitt zielsicher hin und her wie die Sense eines Bauern. Jedes Lebenszeichen wurde mit einem Knall ausgehaucht. Für seine Begleiter schienen weder der schlammige Boden noch Leichenteile ein Hindernis darzustellen. Im Gleichschritt setzten sie ihren Weg fort, steuerten direkt auf ihn zu. Den Silhouetten nach handelte es sich um einen Mann und zu Caydens Erstaunen eine Frau. Ihre Füße verschwanden im Bodennebel, was den Eindruck verstärkte, das Paar würde schweben.


  Während sich die Männer im Weitergehen unterhielten, sah die Frau zur Seite. Das Stöhnen eines Überlebenden schien ihre Aufmerksamkeit erweckt zu haben. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, hockte sich hin und strich dem Mann behutsam über die Schulter wie eine Lazarettschwester, die ihrem Patienten tröstende Worte zuflüstern wollte. Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Luft, der kurz darauf wieder erstarb.


  Cayden konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was die Frau tat, da sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Ihre schmalen Schultern bewegten sich rhythmisch auf und ab. Die beiden Männer nahmen keine Notiz von ihr, sondern gingen weiter in seine Richtung.


  Abrupt richtete sich die Frau auf, zog ein weißes Taschentuch aus ihrem Ärmel, womit sie sich über den Mund wischte, bevor sie es achtlos wegwarf. Der Wind trug das feine Stofftuch davon, bis es unweit von Cayden hinunterflatterte wie die Feder eines Schwans. Nur weiß war es nicht mehr, sondern mit Blut getränkt.
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  Was zur …? Anscheinend hatten die Verletzungen seine Sinne mehr getrübt, als er angenommen hatte. Oft genug hatte er Menschen gesehen, die sich im Fieberdelirium die verrücktesten Sachen einbildeten. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, zu fiebern, doch einen anderen Grund konnte er sich nicht vorstellen, weshalb sein Verstand ihm vorzugaukeln vermochte, die Frau habe soeben den am Boden liegenden Soldaten gebissen, um von ihm zu trinken.


  Schnell duckte er sich, legte den Kopf auf den Leichnam neben sich und schloss die Augen. Wenn er sich nicht rührte, würden die drei ihn möglicherweise für tot halten und weitergehen. Sein Herz hämmerte so stark gegen seine Brust, dass er sich fragte, woher es die Kraft dazu nahm. In keiner Weise konnte er nachvollziehen, was die drei Fremden vorhatten.


  Gesprächsfetzen drangen zu ihm.


  „Baron Luthias, mit Verlaub, aber dies ist nicht der geeignete Ort für eine Dame.“ Die keuchende Stimme gehörte vermutlich zu dem Soldaten.


  „Lady Molland fungiert als meine medizinische Assistentin. Sie ist daran gewöhnt, Materialien für unsere wissenschaftlichen Versuche an den sonderbarsten Orten zu besorgen. Gefängnisse oder Schlachtfelder machen da keinen Unterschied.“


  Luthias Stimme überlagerte jedes andere Geräusch wie eine Sturmbö, die über das Feld fegte.


  „Und hier haben wir auch schon ein Prachtexemplar.“


  Ein alarmierendes Kribbeln in Caydens Wirbelsäule ließ ihn ahnen, dass er gemeint war. So musste sich ein in die Enge getriebenes Kaninchen fühlen, bevor es mit den letzten flinken Haken die Flucht ergriff. Für Cayden kam es nicht infrage, Haken zu schlagen. Er wusste nicht mal mit Bestimmtheit, welche seiner Körperteile überhaupt noch funktionierten.


  „Er trägt den Tartan der Macleans.“ Die Frau beugte sich vor und strich über den Stoff seines Kilts, wobei sie ihre kühlen Finger darüber hinaus über sein Bein streifen ließ.


  Eine glänzende Haarsträhne fiel ihr über die Schulter, so schwarz wie das Hutnetz, unter dem es zuvor verborgen lag. Der Duft von Lilien drang in Caydens Nase, legte sich über den Dunst von Blut und Schweiß, der ihn umgab.


  „Tapfere Männer“, meinte der Soldat andächtig. „Kämpften in der ersten Reihe der Formation. Kein Wunder, dass alle gefallen sind.“


  „Dieser hier lebt“, verkündete die Frau. „Seine Lider flattern.“


  Caydens Herz drohte auszusetzen. Er öffnete die Augen. Es machte keinen Sinn mehr, sich zu verstellen. Die drei Gestalten ragten bedrohlich über ihm auf. Gleich würde es vorbei sein. Dennoch regte sich sein Überlebensinstinkt. Mit den Augen suchte er die Umgebung nach einer Waffe ab, obwohl er nicht wusste, wie er danach greifen, geschweige sie anwenden sollte.


  Die Frau warf dem geheimnisvollen Baron einen vielsagenden Blick zu, woraufhin dieser mit seinem verzierten Gehstock gegen Caydens Brust stupste wie ein Gossenkind, das überprüfen wollte, ob der tote Vogel vor ihm auch wirklich tot war.


  Ein wütendes Stöhnen entfuhr Cayden. Er war doch kein Schlachtvieh.


  „Sieh mal einer an“, sagte der Soldat. „Sogar wenn sie im Dreck liegen, bleiben die Schotten rebellisch.“ Er lud seine Waffe nach, um auf Cayden zu zielen.


  Luthias schlug den Arm des Soldaten beiseite. „Wir nehmen ihn mit.“


  „Aber Baron, der Kerl ist halb tot. Mit dieser Kopfwunde geht er nirgendwo mehr hin.“


  Kopfwunde? Cayden versuchte, sich abzutasten, doch sein Arm sank auf halbem Weg kraftlos hinab.


  „Könnt Ihr sprechen? Wer seid Ihr?“ Im Schein des Mondes wirkten die hageren Gesichtszüge des Barons ebenso bleich wie die der Leichen neben Cayden. Bei dem Versuch zu antworten, schossen grelle Lichtblitze durch seinen Kopf. Ein knurrender Schmerzlaut war das Einzige, was er über die Lippen bekam.


  „Sir, ich muss doch bitten.“ Der Baron rümpfte seine Hakennase. „Unsereins geht nicht zu Boden und droht zu verbluten.“ Er zog ein Spitzentaschentuch aus dem Brustrevers und wedelte damit geziert vor seinem Gesicht.


  „W… was?“, brachte Cayden mühsam hervor. Verdammt, wovon redete der Mann?


  Erneut neigte sich die Dame zu ihm herunter, um prüfend sein Gesicht zu betrachten. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Ihre karamellfarbenen Augen weiteten sich kaum merkbar, doch Cayden hatte ihr verhaltenes Erstaunen bereits bemerkt.


  „Er ist ein Geborener.“ Ihre Worte waren an den Baron gerichtet, während sie Cayden weiter ansah.


  Das Spitzentaschentuch hatte seinen Dienst getan und sank schlaff zur Seite. Die Brauen des Barons hoben sich in unverhohlener Überraschung. „So? Ist er das?“


  Das nächste fremde Gesicht neigte sich prüfend über Cayden. Nicht nur das, der Adlige schreckte nicht davor zurück, mit dem Daumen Caydens Oberlippe anzuheben und seine Zähne zu begutachten. Erneut verfluchte Cayden seine Unfähigkeit, vor dieser ungehobelten Behandlung zurückzuweichen. Nicht mal in die Gedanken des Fremden konnte er vordringen.


  „Die Reißzähne sind nicht vollständig ausgebildet“, stellte der Baron nachdenklich fest. „Anscheinend habt Ihr versäumt, Euch vernünftig zu nähren, junger Mann.“


  Der tadelnde Tonfall brachte Cayden in Rage. Er war doch kein rechtloser Bediensteter, dass er sich eine derartige Behandlung gefallen lassen musste. Der Kerl sollte sich trollen und seine beiden Begleiter mitnehmen. Er brauchte keine Hilfe zum Sterben.


  Die Hand der Frau ruhte regungslos auf der Innenseite seines Oberschenkels und wirkte auf seltsame Weise beruhigend. „Er hat viel Blut verloren.“


  Der Baron schnaufte verächtlich. „Das meinte ich. Hätte er sich vor seiner leichtsinnigen Idee, bei Tage zu kämpfen, mit genügend Blut versorgt, befände er sich nicht in dieser misslichen Lage. Er kann von Glück reden, dass wir ihn gefunden haben und ihn mitnehmen.“


  „Ich werde nirgendwo hingehen“, presste Cayden mühsam zwischen den Zähnen hervor, doch der Baron hatte sich bereits abgewandt und befahl dem Soldaten, eine Trage zu besorgen.


  Die Frau beugte sich weiter vor. „Sachte, Mylord. Natürlich geht ihr nirgendwohin. Mein Name ist Alice und wir werden uns um Euer Wohl kümmern. „ Ihr Atem roch metallisch, ein bisschen nach Veilchen.


  Widerstand regte sich in Cayden, doch ihr durchdringender Blick hinter einem Vorhang dichter Wimpern war betörend. Ein kribbelndes Rauschen legte sich über das unbändige Verlangen in seiner Brust wie ein dämmender Schleier.


  Ein sanftes Zucken in seinen Lenden ließ ihn endgültig an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Während einer Schlacht Erregung zu verspüren war nichts Ungewöhnliches, aber halb tot im Dreck zu liegen und auf die Berührung einer zugegeben reizvollen Dame zu reagieren, erschien ihm doch recht seltsam.


  Möglicherweise war es der umnebelnde Vorbote des Todes, der ihm gnädig einen Engel präsentierte. Seine Lider wurden immer schwerer. Ihre sanfte Stimme hallte wie ein Vogelzwitschern durch seinen Kopf. Sie war in seinen Verstand eingedrungen. Ehe er darüber verblüfft sein konnte, zog ihn ein heftiger Schwindel in die Dunkelheit.
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  Der Lärm war nervenzerrend. Ein ständiges, monotones Schlagen und Rotieren wie die unaufhörlichen Hammerschläge eines Schmiedes auf Eisen. Sofort nach dem Aufwachen nahm Cayden wahr, dass sich sein Körper wie neugeboren anfühlte. Keine Spur von Schmerzen, aber auch keine Möglichkeit, sich zu bewegen. Instinktiv versuchte er, seine Beinwunde abzutasten, doch er fand sich mit Hand- und Fußgelenken fixiert auf einem Tisch ausgestreckt. Soweit es ihm möglich war, drehte er den Kopf, um seine Umgebung zu betrachten. Überall, wo er hinsah, erblickte er fremdartige Gerätschaften. Teilweise bewegten sie sich von Federn und Zahnrädern betrieben. Unmittelbar neben ihm stand eine pumpende Apparatur, deren gläserner Hohlraum mit einer dickflüssigen, roten Substanz gefüllt war. Am unteren Rand ragten glänzende Kupferstecker hervor, die in flexible Schläuche übergingen, deren Ähnlichkeit zu Tierdärmen unbestreitbar war. Einer dieser Schläuche verlief in seine Richtung und mündete mit einer Kanüle in seiner Armvene. Sofort versuchte er, den Fremdkörper abzuschütteln, was sich aufgrund seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit als unmöglich erwies. Angewidert beobachtete er, wie die rote Flüssigkeit ungehindert in seinen Körper floss.


  „Es ist Blut.“ Alice Molland trat näher wie ein Lichtschein inmitten der düsteren Atmosphäre des höhlenartigen, vollgestopften Raumes. Sie trug ein Bündel Kleider auf ihrem Arm.


  „Was ist hier los? Warum haltet Ihr mich gefangen?“ Cayden zerrte an seinen Fesseln.


  „Zunächst einmal lebt Ihr und seid wohlauf.“ Die weiße Schürze gab ihr zwar die souveräne Erscheinung einer Pflegerin in einem Sanatorium, konnte aber nicht über die Eleganz einer Dame hinwegtäuschen. Ihr Blick hingegen war nicht gerade standesgemäß, sondern zog unverhohlen über seine nackte Brust, verharrte den Bruchteil einer Sekunde auf seinem Lendenschurz, um mit der Bestandsaufnahme seiner Beine fortzufahren.


  Verwundert stellte Cayden fest, dass er ihren Anblick trotz seiner misslichen Lage amüsant fand. Seine Wut legte sich langsam. Obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wer diese Frau war oder was sie im Schilde führte, fühlte er eine Vertrautheit, als würde er sie schon ewig kennen.


  Ein Schaudern durchzog ihre Schultern, bevor sie ihren Blick von seinem Körper löste und auf ihn zueilte.


  „Verzeiht. Die Manschetten dienten nur zu Eurer Sicherheit. Baron Luthias bedarf keiner Fesseln, um jemand an sich zu binden.“


  Mit einem hastigen Nicken deutete sie auf das Bündel und legte es neben Cayden auf die Trage. „Ich bringe Euch saubere Kleider.“


  Nachdem sie die erste Fessel gelöst hatte, ergriff Cayden augenblicklich die Kanüle und riss sie aus seinem Arm. Scharf zog er die Luft ein. Verflucht. Das Ding war länger als erwartet. Alice wich mit geweiteten Augen zurück.


  Er setzte sich auf, um die Manschetten von seinen Fußgelenken zu lösen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf die Innenseite seines Oberschenkels. Von der Wunde war nicht mehr zu sehen als eine feine, rosige Narbe.


  „Was habt ihr mit mir angestellt?“


  Wie es der Anstand gebot, hatte sich Alice abgewandt, damit er sich ankleiden konnte. Sie war dabei, einige Reagenzgläser mit verschiedenfarbigen Inhalten nach einem System zu ordnen, dessen Sinn Cayden verschlossen blieb.


  Nun wandte sie sich mit gerunzelter Stirn um. „Wir gaben Euch, was Ihr benötigt, um zu überleben. Blut.“


  Cayden stutzte. Schaudernd fiel sein Blick auf das pumpende Gefäß, mit dem er eben noch verbunden gewesen war. Irgendetwas ließ ihn ahnen, dass es sich bei dem Inhalt nicht um die Überreste einer geschlachteten Kuh handelte.


  „Menschenblut?“ Er musste schlucken bei der Vorstellung.


  „Selbstverständlich“, erwiderte Alice, als sei es das Normalste auf der Welt.


  Zögernde trat sie näher. „Sir? Ihr wisst wirklich nicht, was Ihr seid?“


  Eigentlich klang die Frage wie eine Feststellung. Ihm entfuhr ein leises Keuchen. Natürlich wusste er, was er war. Eine Missgeburt mit einer unnatürlichen Vorliebe für rohes Fleisch. Wohlgemerkt mit eine paar Vorzügen, die ihm sein Los durchaus erleichterten.


  Alice deutete sein Schweigen als Unwissenheit. „Lord Maclean, Ihr seid ein Vampir.“


  „Wohl eher eine Laune der Natur“, erwiderte er prompt, weil ihre Worte noch nicht ganz zu ihm durchgedrungen waren.


  Wirre Fetzen von mythologischen Wesen, Seelenlosen von gottverdammten Kreaturen schwirrten durch seinen Kopf.


  Er schloss die letzten Knöpfe seines Hemdes und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Liege.


  Alice schnaufte verächtlich. „Lasst das nicht Baron Luthias hören. Für ihn sind Vampire die nächste Stufe der Evolution. Keine Laune der Natur, sondern eine Verbesserung der mangelhaften Ausgeburt Mensch.“


  Plötzlich wirkte sie verunsichert. Ihre Augen blickten traurig. Schnell senkte sie die Lider.


  Er musste seinen Kopf neigen, damit sich ihre Blicke trafen. Sie stand so nah bei ihm, dass er den Duft ihres Haares wahrnehmen konnte. Mit dem Finger hob er ihr Kinn an. Seidenweiche Haut.


  „Was ist mit Euch, Lady Molland? Ich habe gesehen, was Ihr auf dem Schlachtfeld getan habt. Demnach seid Ihr von derselben Art wie ich.“


  Voller Erstaunen blickte sie ihn an. „Oh nein, Sir, in keiner Weise kann ich mich mit Euch auf eine Stufe stellen. Ihr habt recht, ich bin ein Vampir, doch im Gegensatz zu Euch wurde ich geschaffen. Ihr seid ein Geborener.“ Das letzte Wort glitt wie ein ehrfürchtiges Wispern über ihre leicht geöffneten Lippen.


  Cayden fühlte sich unwiderstehlich von diesem vollen Mund angezogen.


  „Eine Gefangene seid Ihr demnach nicht, wenn ich richtig verstehe. Verzeiht meine Neugier, Mylady. Obgleich sie mir den Umständen entsprechend verständlich erscheint, doch was genau verbindet Euch mit Baron Luthias?“


  „Ich verstehe mich auf die Heilkunst und unterstütze den Baron bei seinen Forschungsarbeiten über die Effizienz der Sterblichen als Nahrungsquelle.“


  Wie einstudiert waren die Worte über ihre Lippen gekommen, doch ihre Hände nestelten am Saum ihrer Schürze herum. Anscheinend steckte mehr dahinter, als sie ihm mitteilen wollte. Was die Forschungen an Menschen betraf, hatte Cayden eine Ahnung, in welche Richtung sich das Streben des Barons bewegte. Mit der entsprechenden Behandlung war ein einzelner Mensch als Blutgeber wesentlich ergiebiger, als wenn man ihn vollständig aussaugte, was einen unbedingten Ersatz erforderte. Herrgott, woher kamen ihm diese Gedanken? Bislang hatte er nie das Bedürfnis nach Menschenblut verspürt, da der Verzehr von rohem Tierfleisch ausreichend erschien. Anscheinend hatte die unfreiwillige Transfusion eine entscheidende Veränderung hervorgerufen.


  „Oder Eure natürliche Entwicklung hat ihren Teil dazu beigetragen.“ Baron Luthias war wie aus dem Nichts erschienen und trat mit seltsam schwebenden Schritten näher.


  Alice trat erschrocken von der Liege weg, nicht ohne unter Luthias’ warnendem Blick den Kopf zu senken.


  Unmittelbar vor Cayden blieb der Baron stehen. Die Nähe zu dem fremdartigen Kahlkopf war weitaus weniger angenehm als die von Alice.


  „Sie ist so bescheiden, meine Alice.“ Luthias legte besitzergreifend seinen Arm um ihre Taille, was Cayden einen leichten Stich versetzte. „Es ist mehr als ihre Fähigkeit in der Heilkunst, die mich fasziniert. Für den Mob in Londons Gassen gilt sie als Hexe. Unter meiner Obhut ist sie sicher vor dem Pöbel, der sie jagt. Ich habe sie zu einem Vampir gemacht, um ihre Kräfte zu steigern und vor allem, für die Ewigkeit zu bewahren.“


  Cayden ließ sich seine Überraschung über die Tatsache, dass er sich anscheinend in London befand, nicht anmerken. Meilenweit entfernt vom Schlachtfeld in Preston. Wie konnte er so schnell hierher gelangen? Er stieß sich von der Liege ab und stellte sich vor den Baron, den er um einen Kopf überragte.


  „Anscheinend bin ich Euch zu Dank verpflichtet, Baron. Doch nun ist es an der Zeit für mich, zu gehen.“


  Die schmalen Lippen des Barons verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Nicht so hastig, junger Lord. Ihr solltet die Gelegenheit nutzen, zu lernen, gerade jetzt, wo Ihr an der Schwelle Eures neuen Daseins angelangt seid.“


  „Ihr sprecht in Rätseln.“


  „Erlaubt mir eine Frage. Wie alt seid Ihr?“


  Einen Augenblick zögerte Cayden, weil er irgendwann aufgehört hatte mitzuzählen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine jugendliche Identität auf unterschiedlichste Weise zu erklären. Erst vor ein paar Jahren wurde ihm das Ganze zu kompliziert, sodass er beschloss, für eine unbestimmte Zeit seine Heimat zu verlassen.


  „Siebenundachtzig.“


  Baron Luthias nickte anerkennend. „Eine beachtliche Zeit, in der es Euch gelang, mit dem Aussehen eines jungen Mannes an einem Ort zu verweilen.“


  Es strömte eine unbestreitbare Gefahr von Luthias aus. Cayden erkannte schnell, dass dieser Mann keinen Widerspruch duldete. Dennoch erweckten die Worte seine Neugier. Unweit von der Liege entfernt standen seine Stiefel. Er ging darauf zu, um sie anzuziehen.


  „Es war nicht immer einfach, wie ein gewöhnlicher Mensch zu leben.“


  „Das liegt daran, dass Ihr weder gewöhnlich noch menschlich seid. Ihr seid ein Geborener. Eine absolute Rarität. Als solcher durchlebtet Ihr zunächst eine menschliche Lebensspanne, wobei sich mit der vollen, biologischen Reife der Alterungsprozess einstellt. Nun überschreitet Ihr die Grenze, lasst Euer irdisches Dasein endgültig hinter Euch und steigt wie ein Phönix aus der Asche in die unendlichen Sphären einer vampirischen Existenz ein.“


  Ein bisschen melodramatisch für Caydens Geschmack, doch musste er zugeben, dass das ungleiche Paar ihn für sich einnahm. Regungslos verharrte Alice mit geweiteten Augen neben dem alten Mann. Ihre blasse Miene, so ebenmäßig wie feinstes Teeporzellan, eingerahmt von schwarzem Haar, ließ ihre spektakuläre Schönheit erstrahlen. Ein Flehen lag in ihrem Blick, gepaart mit einem sanften Zittern ihrer Unterlippe. Wärme strömte durch sein Herz. Er wusste, wenn er fortgehen würde, dann nicht ohne sie.


  „Alice!“ Baron Luthias Stimme durchschnitt die Luft. „Geh und bereite ein Gemach für unseren Gast.“


  Sämtliches Leben schien unter Luthias Befehl aus ihren Augen zu weichen. Ihr Rücken versteifte sich. Sie nickte mechanisch und begab sich unverzüglich mit steifen Schritten zur Tür, als hätte nicht sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen, sondern ein unsichtbarer Puppenspieler.


  Cayden stutzte, weil ihm plötzlich auffiel, dass sich Luthias unbewegliche Miene überhaupt nicht gerührt hatte. Ebenso konnte er sich nicht erinnern, ob dessen Worte laut ausgesprochen worden waren. Das sardonische Blitzen in Luthias stechendem Blick hingegen war ihm nicht entgangen. Unsterblichkeit war eine Sache, Wahnsinn jedoch eine andere.


  Fürs Erste erschien es angebracht, Luthias Spiel mitzuspielen. Interesse brauchte er nicht vorzuheucheln, auch wenn er ahnte, dass die Ambitionen des Barons eine Grenze überschritten, die er nicht bereit war, zu übertreten.


  Mit einer väterlichen Geste legte Luthias seinen Arm auf seine Schulter.


  „Mein Haus ist ein Hort der Sicherheit für meine Schützlinge. Jeder Übernatürliche soll hier Obhut finden, bis wir genug sind, um gegen diese erbärmlichen Blutbeutel ins Feld ziehen zu können.“


  Schweigend ließ sich Cayden durch eine Tür am anderen Ende des Raumes führen. Sofort schlug ihm der bestialische Gestank von Verwesung entgegen. Er unterdrückte ein Husten und hielt den Atem an.


  Gemeinsam stiegen sie die unebenen Stufen hinab, begleitet von einem lauter werdenden Summen. Sie erreichten ein Verlies, in dessen Mitte ein Bodengitter eingelassen war.


  Baron Luthias sah sich verpflichtet, seinen Vortrag fortzusetzen. „Bahnbrechende Veränderungen liegen in der Luft. Die Welt der Menschen wird sich in Kürze auf rasante Weise weiterentwickeln. Der technische Fortschritt für die Einen geht jedoch einher mit dem abergläubische Fegefeuer der Anderen. Die meisten Sterblichen neigen dazu, ihre aus Unwissenheit resultierende Angst vor dem Neuen auf das zu übertragen, was sie für den Teufel halten.“


  Luthias griff nach einer Wandfackel und trat an das Bodengitter heran.


  „Und der Teufel, mein lieber Maclean, manifestiert sich in allem, was in der begrenzten Vorstellungskraft des gemeinen Bürgers als nicht natürlich gilt. In unsereins.“


  Cayden folgte der Aufforderung und trat näher, um in die Tiefe zu blicken.


  Tote Augen, dort, wo die aasfressenden Schädlinge noch welche in den qualvoll verzerrten Gesichtern übrig gelassen hatten. Verrenkte Gliedmaßen, wohin man sah, die vor Dreck und verkrustetem Blut starrten. Eine Schlangengrube aus Leichen.


  Mit einem Keuchen wich er zurück. Dabei stellte er fest, dass er bis zu diesem Zeitpunkt nicht atmen musste. Um zu sprechen, war dieser Atemreflex jedoch notwendig.


  „Das ist widerwärtig“, stieß er voller Verachtung hervor.


  „Nein, das sind Nahrungsüberreste. Leider nicht mehr brauchbar“, erwiderte Luthias seelenruhig. „Seid unbesorgt, ich arbeite an einer Verbesserung dieses Umstandes.“


  Cayden hoffte, dass nicht das Blut einer dieser Unglücklichen in seinen Adern floss.


  „Nicht doch“, beantwortete der Baron seine nicht gestellte Frage. „Alice hat Euch selbstverständlich mit frischer Ware versorgt.“


  „Soll das Teil Eurer Experimente sein?“ Er blickte dem Baron fest in die Augen. Um diesen aus seinen Gedanken zu verbannen, verschloss er seinen Geist.


  Luthias bemerkte es unverzüglich und schüttelte grinsend den Kopf.


  „Dies ist der Pöbel, welcher sich erdreisten wollte, meine Alice als Hexe zu verbrennen.“


  „Und wie steht Lady Molland zu Eurem Kavaliersdelikt?“ Cayden bemühte sich nicht, seinen Sarkasmus zu verbergen.


  Menschenblut mochte zwar in Zukunft auch seine Energiequelle sein, doch sah er keinen Grund, derart grausam zu verfahren. Es gab genügend andere Möglichkeiten, an ihr Blut zu gelangen, ohne einen nachhaltigen Schaden zu verursachen.


  Inzwischen waren sie wieder im Laboratorium angelangt.


  „Die Lady weiß sich zu bedanken, dafür, dass ich ihr Leben rettete und ihr ein weiteres dazugab“, antwortete Luthias mit einer vieldeutigen Miene.


  Cayden presste die Lippen zusammen, um sich eine entsprechende Antwort auf Luthias unziemliche Andeutung zu verkneifen.


  In der eleganten Halle des Herrenhauses erklärte der Baron ihm den Weg zu seinem Gemach.


  „Der Tag bricht bald herein. Auch wenn es Euch als Geborener nicht hinderlich sein mag, solltet Ihr dennoch kein weiteres Risiko eingehen und ruhen. Wir setzen unsere Unterhaltung morgen fort.“


  Nach einer Verbeugung wandte sich der Baron um und verschwand hinter eine der schweren Holztüren. Seiner plötzlichen Eile nach zu urteilen, begab sich sein sonderbarer Gastgeber vermutlich in seine Gruft, was darauf schließen ließ, dass dieser sicherlich sehr mächtige Vampir kein Geborener war und sich demnach bei Tage in Sicherheit bringen musste.


  Cayden fand sich allein vor der majestätisch geschwungenen Eichenholztreppe und fühlte sich erleichtert, für eine Weile nicht die Gesellschaft des merkwürdigen Barons genießen zu müssen. Ein plötzliches Kribbeln am unteren Ende seiner Wirbelsäule ließ ihn herumfahren. Es folgte ein Wispern, dessen Ursprung er nur erahnen konnte. Von einem der Zimmer im oberen Stock drang der sanfte Ruf der Sinne direkt in sein Herz. Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Ein Schaudern zog über seinen Rücken. Allein das Wissen, dass sie ihn rief, steigerte seine Erregung so schlagartig, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Möglicherweise war seine neu erworbene Daseinsform dafür verantwortlich. Noch war er nicht an die geschärften Sinne eines Vampirs gewöhnt. Oder die Geschehnisse der vergangenen Stunden hatten ihn in eine leicht empfängliche Verwirrung gestürzt. Was auch immer es war, es war ihm gleich. Er rannte die Treppe hinauf, überrascht über das rasante Tempo. Ohne über die Erklärung, wo sich sein Zimmer befand, nachzudenken, steuerte er auf die Tür am Ende eines langen Ganges zu. Er folgte seinem Instinkt und sollte nicht enttäuscht werden.


  Alice Molland stand nackt in einem luxuriösen Schlafgemach. Das offene Haar fiel hinab bis zu ihrer Hüfte. Hinter ihr verhüllten dicke Vorhänge die Fenster und würden auch den ersten Sonnenstrahlen keinen Einlass gewähren. Ihre Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Kerzenschein legte einen goldenen Schimmer auf ihre bleiche, ebenmäßige Haut.


  Noch während Caydens Blick auf ihren aufgerichteten Brustwarzen haften blieb, hatte er sich bereits das Hemd von den Schultern gerissen. Mit einem Tritt hinter sich schloss er die Tür. Im nächsten Moment war er bei ihr, riss sie in die Arme und küsste diese verheißungsvollen Lippen. Es war nicht nötig, behutsam zu sein. Die Hitze ihres Leibes verriet ihre Bereitschaft. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer ungeahnten Gier, die ihm jegliche Zurückhaltung unmöglich machte. Der Rausch der Sinnlichkeit schlug über ihm zusammen wie eine Sturmbö. Sie hatten nicht viel Zeit, doch die brauchten sie auch nicht. Die Vereinigung war eine einzige Naturgewalt. Wie ein Sommergewitter, in dem sich die aufgeladene Hitze mit Blitz und Donner entlud. Sie trieb ihn immer weiter an. Er nahm sie mit einer Härte, von der er es nicht für möglich gehalten hatte, dazu in der Lage zu sein. Ganz davon zu schweigen, dass es eine Frau geben konnte, die es ertrug und dabei so offensichtlich Lust empfand. Sie kam unter ihm in mehreren aufeinanderfolgenden Abständen, wobei ihre Muskeln ihn rhythmisch fest umschlossen und wieder zustoßen ließen. Sein Innerstes explodierte. Sämtliches Fühlen schoss auf einen einzigen Punkt, ließ den Rest seines Körpers in glückselige Vergessenheit entschwinden. Er keuchte unter der Heftigkeit, mit der er sich in ihr entlud.
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  „Ich werde von hier verschwinden.“ Alice rekelte sich in seinen Armen.


  „Natürlich. Ich komme mit dir“, erwiderte Cayden und zog ihren weichen Körper näher an sich heran.


  Alice wand sich aus seiner Umarmung und stieg aus dem Bett. Lächelnd beobachtete er die Eleganz ihrer Bewegungen, während sie sich anzog.


  „Nein. Ich brauche einen Vorsprung. Du musst Luthias ablenken, wenigstens für die kommende Nacht. Er hat einen Narren an dir gefressen, also dürfte es dir nicht allzu schwer fallen.“


  Cayden richtete sich auf. „Es ist Tag, Alice.“


  Ihr Blick huschte zu den dicken Vorhängen. „Ja, aber mit deiner Spende konnte ich mich nicht nur aus Luthias mentaler Fesseln befreien, sondern auch meine Kräfte dahin gehend steigern, dass es mir für eine Weile möglich sein dürfte, bei Tage zu wandeln. Zeit genug, um mein Haus am Stadtrand zu erreichen.“


  „Meine Spende?“ Er hob die Bettdecke und warf einen scherzhaften Blick auf seine unteren Gefilde.


  Ein kurzes Lächeln, dann wurde ihr Blick wieder ernst.


  „Das Blut eines Geborenen ist unglaublich mächtig. Kein Wunder, dass Luthias so begeistert von dir ist. Er tut jetzt schon so, als seist du sein Sohn. Leider war ich für ihn mehr als eine Tochter.“


  „Du hast von mir getrunken?“


  Grundsätzlich hatte er nichts dagegen, doch die Tatsache, dass sie seine Bewusstlosigkeit zu eigenen Zwecken ausgenutzt hatte, stieß ihm ein wenig auf. Anderseits war er in der kurzen Zeit seit ihrer ersten Begegnung dabei, Gefühle für sie zu entwickeln. Er beschloss, seine Zweifel beiseitezuschieben.


  Mit geschickten Bewegungen schloss Alice die Häkchen und Ösen an ihrem Mieder.


  „Ich dachte, nachdem ich dir eine Transfusion mit meinem Blut verabreicht hatte, wäre es im gegenseitigen Einvernehmen, wenn ich mir eine verhältnismäßig geringfügige Menge deines Blutes genehmige.“


  Sie strahlte ihn entwaffnend an und warf sich ihren Kapuzenumhang über. Vor dem Fenster zögerte sie einen Augenblick. Anscheinend war sie nicht sicher, ob das Tageslicht ihr etwas anhaben könnte.


  „Warte!“ Cayden eilte zu ihr, um sie aufzuhalten. „Wir befinden uns im zweiten Stockwerk.“


  Ihr Duft wog zu ihm, als sie sich umwandte. „Du weißt doch, Hexen fliegen auf ihren Besen.“


  Da weit und breit kein Besen zu sehen war, konnte er davon ausgehen, dass sie entweder eine ausgezeichnete Kletterin oder in der Lage war, aus großen Höhen zu springen.


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, der seiner Meinung nach viel zu sehr nach Abschied schmeckte. Ehe er sie aufhalten konnte, hatte sie das Fenster geöffnet und war mit einem Satz über den Sims geklettert.


  Von sich war Cayden solche halsbrecherischen Aktionen gewöhnt. Jemand anders hatte er noch nie dabei beobachtet. Wenn auch besorgt, konnte er seine Bewunderung für diese Frau nicht abstreiten.


  „Verdammt, Weib. Wo kann ich dich finden?“, rief er zu ihr hinab.


  „Am nördlichen Stadtrand. Du wirst mich nicht verfehlen, ich sorge dafür, dass ein Licht am Himmel dich zu mir führt.“


  Mit diesen Worten lief sie davon. Ihr roter Umhang bauschte sich im Wind. In seinem Herz zog eine besorgniserregende Leere auf. Doch er würde ihr den Gefallen tun und ihre Flucht nach aller Kraft unterstützen.
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  „Unpässlich, sagst du?“ Unter Baron Luthias kreischender Stimme klirrte das Kristall in den Schränken, als hätte sich ein ganzer Schwarm Raubvögel in die holzgetäfelte Bibliothek verirrt. „Alice Molland ist niemals unpässlich.“


  „Dennoch habt Ihr sie gegen ihren Willen hier festgehalten, mit Mitteln, die von einem Gentleman in keiner Weise zu erwarten wären.“ Cayden hatte nicht vor, klein beizugeben, auch wenn sich der Baron in den vergangenen Gesprächen als sein Mentor bewiesen hatte.


  Wie Alice vermutet hatte, war ihre Abwesenheit erst am zweiten Abend aufgefallen. Möglicherweise war der Baron auch viel zu sehr mit seinem neuen Schützling beschäftigt gewesen. Nahezu ohne Unterlass hatte er Cayden über das Dasein eines Vampirs, insbesondere eines Geborenen, unterrichtet, wodurch ihm wertvolle Erkenntnisse für sein zukünftiges Leben vermittelt wurden. Allerdings hatte Cayden nicht vor, diese Zukunft in einer Einrichtung für gestrandete Übernatürliche zu verbringen. Er sah sich an der Seite der Frau, die ihm gerecht werden konnte, die seinen Bedürfnissen entsprach und deren betörende Schönheit in ihm weitaus mehr auslöste, als er je dachte, für eine Frau empfinden zu können.


  Luthias’ Ausbruch erzeugte ein tiefes Knurren in seinem Inneren. Empört baute er sich vor ihm auf.


  „Ihr benehmt Euch wie ein Jungspund, Mylord. Darüber, wie ich eine Dame zu behandeln habe, werde ich mich sicher nicht von Euch belehren lassen“, donnerte Luthias, die Augen zu Schlitzen verengt.


  Cayden zuckte zusammen unter dem Krampf in seinem Kopf, der eindeutig auf einen mentalen Angriff des Barons zurückzuführen war.


  „Sie hat sich für mich entschieden“, presste Cayden hervor.


  „Hat sie das? Und Ihr glaubt ernsthaft, dass ich es dulde, mir von einem Nebenbuhler etwas nehmen zu lassen?“


  Um seinen Worten Taten folgen zu lassen, entlud sich Luthias’ Zorn an einen unbeteiligten Diener, der untertänig im Raum stand und seine Befehle abwartete. Sein heutiger Dienst bestand darin, zu sterben. Mit einer fließenden Bewegung ergriff der Baron den dürren Hals des Mannes und brach ihm das Genick.


  Schockiert starrte Cayden auf den Leichnam. Ihm war bewusst, dass dieser Akt der Gewalt eigentlich ihm zugedacht war. Doch etwas hielt den Baron anscheinend ab, ihn anzugreifen.


  Luthias funkelte ihn an, drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. „Ich werde Euch mal etwas über Alice Molland erzählen. Nur unter meinem Bann war sie geschützt. Das Lynchkommando hat nur darauf gewartet, dass sie mein Haus verlässt.“


  Cayden öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch gleichzeitig schoss eine Welle der Panik durch ihn hindurch.


  „Sie ist in keiner Weise fähig, ohne Hilfe ihre Macht zu kontrollieren und könnte zu einem wahren Inferno werden“, fügte der Baron hinzu.


  Einen Moment erleichtert über die Vorstellung, dass sich Alice notfalls zur Wehr setzen konnte, fiel die Anspannung von ihm ab. Allerdings blieb eine dunkle Vorahnung.


  Hinter dem Baron eilten zwei weitere Diener herbei. Nahezu geräuschlos zogen sie den Leichnam hinaus.


  „In ihrer Einfalt glaubt sie, mit Eurem Blut bei Tage ebenso mächtig zu sein wie bei Nacht.“ Die Stimme des Barons hatte sich gesenkt. Seine Stirn lag sorgenvoll in Falten gelegt.


  „Aber dem ist nicht so“, erwiderte Cayden, wohl wissend, welches Risiko sein Tagwandeln mit sich brachte. Eine Woge von Schuldgefühlen brauste über ihn hinweg. Er musste etwas unternehmen, sie zurückholen.


  „Dazu ist es zu spät“, erwiderte der Baron kaum hörbar, als Cayden schon die Tür erreicht hatte.


  „Niemals!“


  Dieses Mal brachte Caydens Stimme die Wände zum Erzittern.
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  Er rannte durch die Londoner Straßen, so schnell ihn seine menschlichen Füße zu tragen vermochten. Menschen wichen ihm aus, rissen ihre Kinder zur Seite. Cayden spürte ihre Blicke im Rücken. Er erreichte den Stadtrand, als gerade die Sonne am westlichen Horizont versank. Umso deutlicher konnte er weiter nördlich das Licht am Himmel sehen. Sein Herz schlug wie wild gegen die Rippen, doch er rannte unermüdlich weiter. Gleich würde seine Kraft zurückkehren und er würde das Inferno sein, welches jeden von Alices Verfolgern in die Hölle beförderte.


  Doch zunächst stand ihm seine eigene Hölle bevor.


  Der Scheiterhaufen brannte lichterloh. Die angebundene Gestalt war nicht mehr als ein geschwärztes Bündel Elend. Gestank von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Mit einem Aufschrei stürzte er sich in die Menge. Seine Wandlung fand im selben Moment statt, als er die Kehlen der ersten Schaulustigen herausgerissen hatte. Bewegung kam auf. Vom schaurigen Vergnügen glasig gewordene Blicke der Umstehenden wurden schlagartig klar. Panik zog durch die Meute, wie aufgeschrecktes Vieh stoben sie auseinander. Jeder, der ihm in seiner rasenden Wut in die Quere kam, fand augenblicklich den Tod. Eine kräftige Windböe zog über das Massaker hinweg wie ein drohendes Wort Gottes. Es fing an zu regnen. Sturzbäche verwandelten den Platz in einen matschigen Ort des Grauens.


  Die letzten Flammen erloschen und der zu Asche verbrannte Körper seiner Geliebten rieselte zu Boden. Cayden riss sich das blutbesudelte Hemd vom Körper und sank vor dem Pfahl in die Knie. Alles verzehrender Schmerz hüllte ihn ein. Sein Schrei zog über die Köpfe der letzten Fliehenden hinweg. Tränen und Regen tropften von seiner Nasenspitze, als er mit fahrigen Bewegungen die Überreste von Alice Molland in sein Hemd wischte. Das fest verknotete Bündel presste er an seine Brust.


  Unter den geöffneten Schleusen des Himmels saß er da. Allein. Am Scheideweg seines neuen Daseins. Eine Ewigkeit stand ihm bevor, eine Ewigkeit, in der es eins nicht geben würde – Liebe.
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  Andrea Gunschera


  Eine Novelle aus dem City of Angels Universum


  Vorsichtig, um Alan nicht zu wecken, zog Eve einen Fuß unter dem Laken hervor. Sie richtete sich auf, der seidige Stoff glitt von ihrem Körper, ein Schwall Kälte aus der Klimaanlage überzog ihre Brüste mit Gänsehaut.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Bettkante und tastete mit den Zehen über den Parkettfußboden, lauschte Alans Atemzügen. Als seine Hand ihren Rücken berührte, zuckte sie zusammen.


  „Wo willst du hin?“, murmelte er.


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.“


  Die Ziffern des Digitalweckers warfen einen grünlichen Widerschein auf den Teppich. Zwei Stunden nach Mitternacht.


  Seine Hand glitt ihre Seite hinab bis zur Hüfte. Fast wollte sie der Einladung nachgeben, die seine Finger auf ihre Oberschenkel zeichneten, doch dann stand sie abrupt auf. Der kalte Luftstrom ließ sie frösteln. Ihr war nicht wirklich nach Sex zumute. Sie konnte nicht aufhören, an die Mädchenleiche zu denken, die sie gestern gefunden hatten. Der Kordon aus gelbem Absperrband, der Widerschein von Blaulicht auf den Gesichtern der Gaffer. Furcht und Misstrauen glänzten in den dunklen Augenpaaren der Menschen, und dahinter lag ein wissender Ausdruck, als würden sie eine verborgene Wahrheit kennen.


  Sie schob das Fenster auf und lehnte sich hinaus.


  „Was ist?“, fragte Alan.


  „Ich kann nicht schlafen.“


  Laken raschelten. Sie hörte, wie er sich halb aufrichtete. Fast fühlte sie sich schuldig, weil sie ihn um den Schlaf brachte. Er besaß ein so feines Gespür dafür, wenn etwas sie bedrückte, dass es fast schon unheimlich war. Wenn sie nicht schlafen konnte, fand auch er keine Ruhe. Der Gedanke ließ sie lächeln, für einen Moment.


  „Erzähl’s mir, dann fühlst du dich besser.“


  Sie blickte hinab auf die Figueroastreet, dunkler Asphalt, Baumkronen, ein einzelner Wagen, der an der Ampel hielt. „Ich frage mich, warum zur Hölle ich mir diesen Job antue. Die Presse ist voll mit Berichten über den Etherlight-Prozess, wer braucht da noch meine Kolumne? Kein Mensch interessiert sich für ein paar tote Latinomädchen in Pico Union.“


  „Ärgerst du dich, weil die L. A. Times deinen Artikel auf Seite vier verbannt hat? Komm schon, da stehst du doch drüber.“


  „Darum geht es nicht.“ In ihrem Magen ballte sich ein Knoten. „Es geht darum, dass sich keiner für diese Leute interessiert.“ Sie drehte den Kopf und sah ihn an. „Ein perverses Arschloch schlitzt junge Mädchen auf und das LAPD stellt nur zwei lumpige Detectives ab, weil es die Frauen und Töchter von Tagelöhnern aus Pico Union sind und nicht irgendwelche Beverly-Hills-Gören, deren blonde Mütter fotogen auf der Titelseite schluchzen.“


  Alan lächelte schmal. „Komm wieder ins Bett.“


  „Zwei Detectives“, fuhr sie auf, „sollen fünf Morde aufklären! In einer Gegend, in der zehn Gangs ihr Unwesen treiben. Wo sie Graffiti-Botschaften über siebzehnjährige Kids an die Wand sprühen, die bei Schießereien sterben!“


  Sein Lächeln erstarb.


  „Tut mir leid.“ Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich die Locken aus der Stirn. „Marty kam aus Pico Union, oder?“


  „Es muss dir nicht leidtun.“


  Reglos erwiderte sie seinen Blick. Mondschein meißelte die Flächen und Kanten seines Gesichts und zeichnete jeden Muskel auf seinem Körper nach. Seine Schönheit verschlug ihr noch immer den Atem, nach all den Monaten, in denen sie ihr Leben mit ihm teilte. Dichte schwarze Haarsträhnen fielen ihm auf die Schultern, als er sich bewegte.


  Sie konnte ihren Zorn nie lange aufrechterhalten, wenn er sie so ansah. Ein Hauch Unwirklichkeit umwehte diesen Mann, der kein Mensch war, sondern der Nachkomme eines gefallenen Engels. Bis zuletzt hatte sie seine Geschichte nicht glauben wollen, nicht einmal, nachdem sie Zeugin seiner enormen Selbstheilungskräfte geworden war. Erst als sein Vater Mordechai ihr Blut benutzt hatte, um den Engel Asâêl zurück in die Welt der Lebenden zu holen, hatte sie begriffen, dass Alan die Wahrheit sagte. Und bevor Asâêl in die Nacht entschwunden war, hatte er ihr etwas geschenkt. Sie benutzte seine Gabe häufiger in letzter Zeit, doch das bedeutete nicht, dass sie sie wirklich verstand.


  „Das LAPD ist damit beschäftigt, die Stadt aufzuräumen“, sagte er. „Es herrscht immer noch Ausnahmezustand.“


  „Ich weiß.“ Sie stieß sich vom Fenster ab. Seit Wochen terrorisierten plündernde Banden die Stadt, die das Chaos ausnutzten, das die Höllenkreaturen der Etherlight-Sekte angerichtet hatten. Etherlight hatte versucht, die von ihnen vorhergesagte Apokalypse in die Welt zu zwingen und einen Zusammenstoß zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle zu inszenieren, um auf diese Weise ihren Einfluss auszuweiten.


  Sie ließ sich zurück auf die Matratze fallen und umfasste ihre Knie. Alan rollte sich herum und zog sie an sich. Wohlbehagen sickerte in ihre Glieder, während sein Körper sich warm an ihren Rücken schmiegte. Seine Finger an ihren Hüften, kraftvoll und schlank wie die eines Pianisten, beschleunigten ihren Herzschlag. Der Knoten in ihrem Magen löste sich.


  „Morgen besuche ich den Priester“, flüsterte sie.


  „Wissen das deine Freunde vom LAPD?“


  „Nein.“ Sie sank tiefer in seine Umarmung. Er roch nach Wärme und entfernt nach Orangen und warmem Leder. „Aber vielleicht erzähle ich ihnen hinterher, was ich herausgefunden habe. Falls ich in freigiebiger Stimmung bin.“
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  Die Kirche der Siebte-Tag-Adventisten an der Alvarado Street war eine efeubewachsene Ziegelfestung, umgürtet von Kolonnaden im römischen Stil. Wie eine Erinnerung an bessere Zeiten thronte sie zwischen graffitibeschmierten Betonbaracken und Holzhäuschen, von denen die Farbe abblätterte.


  „Hier habe ich sie gefunden“, sagte Reverend Alarcon, ein schmächtiger Latino mit einem rundlichen, glatt rasierten Gesicht.


  Sie standen in einer schmalen Gasse zwischen der Kirche und dem Pfarrhaus. Ein Stück entfernt schweißten Arbeiter einen Gullydeckel fest. Ein Rentierschlitten aus Lichterketten leuchtete im Vorgarten. Der mexikanische Ramschladen gegenüber verkaufte Plastikengel, die Jingle Bells krähten. In zwei Wochen war Weihnachten, doch Eve fühlte sich kein bisschen weihnachtlich.


  Auf den Fotos hatte die Leiche ausgesehen, als wäre sie von Raubtieren zerfleischt worden. Wieder musste sie an die mutierten Hunde denken, die Etherlight auf die Stadt losgelassen hatte. Polizei und Nationalgarde hatten zwar schon vor Wochen Entwarnung gegeben, und die letzten Kreaturen waren aufgespürt und erledigt worden. Aber was, wenn sie nicht alle erwischt hatten?


  „Da war diese Blutspur. Aber die Cops konnten nichts finden.“ Alarcon deutete auf die Arbeiter. „Ich habe die angeheuert, um die Kanaldeckel zu verschließen. Die Blutspur führt genau zum Loch.“


  „Hat das LAPD jemanden runtergeschickt?“


  „Der Hauptkanal endet nach fünfzig Yards. Und dann führt ein Fallrohr nach unten, aber das ist zu schmal für einen Menschen. Ich will trotzdem, dass sie es zuschweißen.“ Seine Stimme sackte ab. „Wenn das nämlich kein Mensch ist …“


  Der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen.


  Vor einem Jahr hätte Eve eine spöttische Bemerkung gemacht. Doch das war, bevor sie Alan kennengelernt hatte. Bevor sie mit real existierenden Engeln und ihren halb menschlichen Nachkommen konfrontiert wurde und mit der vielschichtigen Bedeutung des Wortes Blut.


  „Was meinen Sie mit kein Mensch?“


  „Ich weiß nicht.“ Nervös wischte er sich über die Stirn. „Es gibt Gerüchte. Und letzte Woche habe ich einen Altar gesehen. In dieser Gegend hatten wir nie einen Santa Muerte Kult. Aber dieser Altar …“ Seine Stimme versiegte. „Tut mir leid. Das ist alles ein bisschen viel. Die Frau hatte vier Kinder und es gibt niemanden, der sich um sie kümmert.“
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  „Was für Gerüchte meinen Sie?“


  „Was die Leute eben so reden.“ Er knetete seine Hände. „Das sind einfache Menschen. Empfänglich für esoterischen Hokuspokus.“


  „Erzählen Sie es mir trotzdem.“


  „Sie sagen, Mariposa ist in der Stadt. Die dunkle Schwester von Santa Muerte.“


  „Der heilige Tod?“ Eve legte den Kopf schräg. Sie kannte die Schreine aus Mexiko. Die Leute beteten zu Santa Muerte für kleine Sorgen. Glück in der Liebe, finanzielle Zuwendungen. „Ich dachte, das wäre harmlos.“


  „Ist es auch“, gab Alarcon zu. „Aber bei diesem Altar hat jemand Blut über die Steine geschüttet.“


  „Klingt mir eher nach Voodoo.“


  „Die Statue im Schrein ist Santa Muerte. Gehen Sie hin und schauen Sie es sich an.“


  „Und Mariposa?“


  „Mariposa ist eine Märchenfigur.“ Eine scharfe Falte erschien auf der Stirn des Reverends. „Wie der schwarze Mann oder Graf Dracula.“


  Prüfend sah sie ihn an. „Warum erzählen Sie mir es dann, wenn es esoterischer Hokuspokus ist? Wollen Sie, dass ich das in meinem Artikel schreibe? Soll ich Sie zitieren?“


  „Madonna, nein!“


  „Was dann?“


  Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus, als müsste er Mut sammeln für das, was er zu sagen hatte. „Ma’am, ich bin ein Mann der Kirche. Santa Muerte ist eine heidnische Kultfigur, deren Verehrung die Kirche nicht gutheißt. Trotzdem kann ich die Menschen nicht verurteilen, nur weil sie auf kleine Wunder hoffen und nach jedem Strohhalm greifen, der ihnen eins verheißt. Die Liebe Gottes“, er seufzte, „ist manchmal schwer zu erkennen. Ich verdamme keine junge Frau, die Santa Muerte ein paar Münzen opfert, damit der Kerl, der sie geschwängert hat, bei ihr bleibt und sich um das Kind kümmert. Aber Mariposa ist was anderes. Das ist ein böser Geist, mit dem man Kinder erschreckt.“


  „Ich habe nie von ihr gehört.“


  „Ein lateinamerikanisches Märchen. Und kein sehr bekanntes. Ist also kein Wunder, Ma’am, dass sie noch nie davon gehört haben.“


  Langsam wanderten sie zurück zur Kirchenfront.


  „Mariposa ist die dunkle Schwester von Santa Muerte. Santa Muerte kümmert sich um die Toten. Sie beschwichtigt die Geister und gibt ihnen Frieden, und weil sie zwischen Diesseits und Jenseits wandelt, kann sie in die Zukunft sehen. Das Geheimnis ihrer Güte liegt darin, dass sie alle niederträchtigen Gefühle ihrer Schwester Mariposa aufgebürdet hat. Und Mariposa, die Leichenfledderin, verbirgt sich in ihrem Schatten. Mariposa hat Geschmack am Fleisch der Toten gefunden. So sehr, dass sie manchmal sogar nach dem Blut der Lebenden lechzt. Und Santa Muerte duldet die finstere Schwester, denn sie muss das Opfer respektieren, das Mariposa für sie brachte.“


  „Mariposa, der schwarze Schmetterling. Schaurig.“ Eve schüttelte den Kopf. „Das erzählen mexikanische Mütter ihren Kindern beim Einschlafen? Wenn du nicht artig bist, holt dich Mariposa?“


  Der Reverend lachte ein nervöses kleines Lachen. „Manche Leute glauben an Mariposa. Es gibt Altäre, drüben in Mexiko. Sie opfern ihr kleine Tiere. Hühnerblut.“


  „Und Menschen?“ Eve blieb stehen. „Wollen Sie damit sagen, die Morde haben mit einem Mariposa-Kult zu tun?“


  „Ich sage gar nichts“, erwiderte Alarcon. „Ich wiederhole nur, was die Leute so reden.“
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  Der Altar stand am Ende der Gasse, zwischen den Wurzeln einer knorrigen Sykomore. Eve spürte die Blicke der Kinder auf ihrem Rücken, als sie in den Schatten des Baumes trat. Die Jungs hatten Kunststücke mit ihren Fahrrädern geübt, doch seit Eve aus dem Wagen gestiegen war, starrten sie ihr nach. Mit ihren honigblonden Locken fiel sie auf wie ein bunter Hund in dieser Gegend, die fast ausschließlich von Latinos bewohnt war.


  Der Schrein reichte ihr zu den Knien und beherbergte ein Heiligenfigürchen in einer rotblauen Marienrobe, behängt mit Plastikperlen und Kunstblumen. Anstelle des Kopfes hatte sie einen Totenschädel, verziert mit einer Messingkrone. Zwischen die Zacken waren Unmengen von Fotos geklemmt.


  Eve musterte die Opfergaben. Votivkerzen, noch mehr Plastikblumen, dazwischen halb verwelkte, echte Blüten. Ein süßlicher Gestank stieg ihr in die Nase. Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie den Rattenkadaver entdeckte. Der Boden rund um den Schrein war dunkel verfärbt. War das Blut?


  Sie warf einen Blick über die Schulter und zuckte zusammen, weil da plötzlich ein Junge stand, der vor zwei Sekunden noch nicht da gewesen war.


  „Wollen Sie den großen sehen, Ma’am? Den echten Schrein?“ Der Bursche war vielleicht acht Jahre alt. In seinen dunkelbraunen Augen blitzte Straßenschläue. „Zehn Dollar, Ma’am und ich bringe Sie hin.“


  „Wo ist dieser Schrein?“


  „Nicht weit.“ Der Junge grinste. „Im Schatten, Ma’am. Wenn Sie wollen, dass Ihr Wunsch sich auch wirklich erfüllt.“


  Der Junge führte sie nicht in einen Hinterhalt, wie Eve halb befürchtet hatte. Er kletterte eine Unterführung hinunter, die nach Urin stank, und lotste sie eine zweite Treppenflucht hinab in ein Kellergewölbe.


  „Sehen Sie, Ma’am.“ Er verschränkte die dünnen Arme. „Der richtige Schrein.“


  Brennende Kerzen bedeckten den Boden und ließen nur einen schmalen Durchgang zum Altar frei. Die Statue im Schrein war lebensgroß, ein menschliches Skelett in einer weißen Robe. Der Schädel unter der Kapuze sah so echt aus, dass sie schauderte. Zwischen den Zähnen klebte eine halb aufgerauchte Zigarre. Der heilige Tod hielt eine Sense in der rechten Hand und eine Glaskugel in der linken.


  „Wow.“ Ihre Stimme hallte hohl von den Wänden zurück.


  „Kann ich jetzt die zehn Dollar haben, Ma’am?“


  Sie öffnete ihre Handtasche. „Wie heißt du?“


  „Marty, Ma’am.“


  Sein Name traf sie wie ein Guss Wasser.


  Ihre Mimik schien sie zu verraten, denn der Junge räusperte sich unbehaglich. „Ma’am, stimmt was nicht?“


  Sie blinzelte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. Der Name brachte sie aus dem Konzept. Das und die schlechte Luft hier unten, diese Mischung aus Rauch und Kerzenwachs, welken Rosen und verrottendem Fleisch. Mit tauben Fingern zog sie eine Zehndollarnote aus dem Bündel. Ihr Blick blieb an den Stufen hängen, die auf der Rückseite der Statue noch tiefer ins Dunkel führten. Marty griff nach dem Geldschein, aber sie zog ihre Hand zurück.
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  „Marty, wohin führt diese Treppe?“


  „In die Kanäle. Aber da würde ich nicht runtergehen, Ma’am.“


  „Warum nicht?“


  „Leute verschwinden da unten, verirren sich. Aber ich kann einen Führer organisieren, wenn Sie wollen.“ Sein entwaffnendes Grinsen kehrte zurück. „Für fünf Dollar Vermittlungsgebühr.“
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  Eve liebte es, Alan beim Malen zu beobachten. In diesen Momenten spürte sie deutlicher als sonst das Band zwischen ihnen vibrieren. Ein Gefühl inniger Verbundenheit erfüllte die Stille, das weit tiefer reichte als das Feuer der ersten Verliebtheit und das ihre Sorgen bedeutungslos machte.


  Doch nach dem Gespräch mit dem Reverend und der Begegnung mit dem Jungen, der sie zu dem gruseligen, unterirdischen Schrein geführt hatte, wollte die Ruhe sich nicht einstellen. Sie beobachtete Alan, wie er den Pinsel in leuchtendes Gelb tauchte und den Hintergrund der Leinwand ausmalte. Seine Gemälde waren Explosionen aus Farbe und Licht. Auch wenn das nie seine Absicht gewesen war, hatte ihm sein einzigartiger Cartoonstil den Weg in den Olymp der amerikanischen Kunstszene geebnet. Ihm und dem Jungen namens Marty, der stellvertretend für die verlorenen Kinder aus South Central L. A. posierte, mit einer Pistole und seiner Bandana in Gangfarben.


  „Ich weiß, es klingt verrückt“, sagte Eve.


  Er sah kurz auf, hielt aber nicht inne im Malen. Kaum vorstellbar, dass diese langen, schlanken Finger mit dem Schwert ebenso talentiert waren wie mit dem Pinsel. Doch sie hatte ihn kämpfen gesehen, in all seiner schrecklichen Schönheit, die ihm den Beinamen Schattenherz eingebracht hatte.


  „Der Vater des Jungen heißt Javier Cardenas und hat den Jungen Marty genannt, nach seinem Bruder, der vor fünfzehn Jahren bei einer Schießerei ums Leben gekommen ist.“ Sie beobachtete Alan, verunsichert über die Gleichgültigkeit, mit der er ihre Neuigkeit aufnahm. „Das hat mir Reverend Alarcon erzählt. Javier hat als Drogenkurier gearbeitet und Marty seinem Boss vorgestellt, der den Jungen als Fahrer anheuerte. Sechs Monate später wurde sein kleiner Bruder bei einer Schießerei mit einer rivalisierenden Gang getötet. Javier ist nie darüber hinweggekommen. Er ist ausgestiegen und besitzt heute eine kleine Autowerkstatt.“


  Nun ließ Alan den Pinsel doch sinken. Härte flackerte über sein Gesicht. „Warum erzählst du mir das?“


  „Weil ich dachte, es interessiert dich.“ Sie wich seinem Blick nicht aus. „Ich weiß, dass es dich quält. Aber du kannst deinen Gespenstern nicht ewig davonlaufen. Vielleicht war es Schicksal, dass ich über den Burschen gestolpert bin. Morgen treffe ich seinen Vater. Komm einfach mit.“


  „Und was soll ich Javier deiner Meinung nach sagen?“ Seine Stimme wurde schneidend. „Hey, ich bin der Kerl, der vor fünfzehn Jahren deinen Bruder erschossen hat, schön, dich kennenzulernen? Es war nur eine Verwechslung, tut mir leid? Wir waren eigentlich gute Freunde?“


  Sie ließ sich auf den Boden sinken und lehnte den Rücken gegen die Wand. „Okay. Dann gehe ich eben allein.“


  Der Knoten in ihrem Magen war zurück. Es fiel ihr schwer, ihren Ärger zu unterdrücken. Ja, es war ein Fehler gewesen, anzunehmen, dass er die Aufregung teilen würde, die sie bei ihrer Entdeckung ergriffen hatte. Das verstand sie nun. Ein Fehler, ihm von dem Jungen und seinem Vater zu erzählen.


  Alan presste die Lippen zu einem Strich und malte mit gewalttätigen Pinselstrichen.


  In ihren Ärger mischte sich ein leiser Schmerz, der nicht der ihre war, den sie aber dennoch spürte. Sie war ungerecht zu ihm. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, alte Wunden aufzureißen und ihn in die Ecke zu treiben.


  Unwillkürlich tastete sie nach seinem Geist, doch fand nicht die geringste Resonanz. Auf mentalen Zehenspitzen wich sie zurück. Nichts deutete darauf hin, dass er ihren Annäherungsversuch überhaupt bemerkt hatte.


  Asâêls Gabe funktionierte nicht bei ihm, hatte es nie getan. Wenn sie sich nach seinem Bewusstsein ausstreckte, fühlte es sich an wie Wasser, das durch gespreizte Finger rinnt. Als wären die Strömungen seines Geistes zu fein, um sich in ihrem Netz zu verfangen.


  Dabei konnte sie sonst jeden Menschen manipulieren. Und nicht nur Menschen, auch Schattenläufer. Bei seinem Halbbruder Kain hatte es funktioniert, in jener Nacht, in der Mordechai den Engel erweckt und sie beinahe umgebracht hatte. Auch wenn sie die Gabe instinktiv eingesetzt hatte, ohne zu wissen, was sie eigentlich tat. Sein Halbbruder Kain, rasend vor Blutgier, hatte Alan töten wollen. Und sie hatte seinen Willen verbogen. Nur um eine Winzigkeit, doch genug, um seine Sehnsüchte über seine Zerstörungswut triumphieren zu lassen und um Alans Leben zu retten.


  „Ich liebe dich“, sagte sie.


  Ein Lächeln flackerte über sein Antlitz und glättete die harten Linien.
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  Javiers Haus wirkte weniger verwahrlost als die Anwesen der Nachbarn. Der Rasen leuchtete grün, und um die Pfosten der Terrasse wucherten Bougainvilleen.


  Alan folgte Eve mit langsamen Schritten. Er wirkte nervös und angespannt, doch sie hütete sich, etwas zu sagen. Sie konnte kaum glauben, dass er doch noch mit ihr gekommen war. Dass er der Begegnung mit Javier mit gemischten Gefühlen entgegensah, war ihm nicht zu verdenken.


  Aus dem Inneren des Hauses drangen Geschirrklappern und Hundegebell, dann öffnete sich die Tür einen Spalt.


  „Guten Tag. Ich bin Eve Hess.“ Sie setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf. „Wir haben telefoniert.“


  Die Tür schlug wieder zu, jemand löste die Kette. Nach ein paar Herzschlägen schwang sie ganz auf, in eine dämmrige Diele. Ein Mann trat ihnen entgegen, klein und drahtig und unrasiert. Pechschwarze Locken waren zu einem fettigen Zopf gebunden. Sie ergriff Javiers ledrige Hand. Sein Händedruck war fest und kühl.


  „Gehört er zu Ihnen?“ Javier deutete mit dem Kopf über ihre Schulter hinweg auf Alan.


  „Das ist Alan.“ Sie zögerte einen Moment. „Er hilft mir bei den Ermittlungen.“


  „Aber ein Cop ist er nicht?“


  „Kein Cop“, sagte Alan hinter ihr. „Dürfen wir reinkommen?“


  Javier führte sie in ein kleines Wohnzimmer, das vollgestopft war mit Plüschmöbeln, Plastiknippes und einem übergroßen Fernseher. Aus der Küche drang der Geruch von gekochtem Gemüse. Eine Frau lamentierte auf Spanisch. Eine Sekunde später brüllte ein Baby los.


  „Tut mir leid.“ Javier nuschelte und zog die Silben zusammen. „Die Kleine kriegt gerade Zähne.“


  Javiers Frau servierte Kaffee in Tassen mit Goldrand und zog sich wortlos zurück in die Küche. Marty, Javiers geschäftstüchtiger Sohn, tauchte kurz auf und grinste Eve an, verzog sich aber, als sein Vater ihm einen scharfen Blick zuwarf. Ob Javier von den Straßengeschäften seines Juniors wusste? Irgendwie bezweifelte sie es.


  „Die Cops richten sowieso nichts aus“, brummte Javier. „Wollen Sie wissen, was die alten Weiber tratschen? Dass Mariposa sie frisst. Die, deren Glaube nicht stark genug ist.“


  „Ich dachte, Mariposa ist eine Legende?“


  „Ist sie auch.“ Der Mann zündete sich eine Zigarette an. „Was dagegen, wenn ich rauche?“ Er inhalierte tief und stieß langsam den Rauch aus. „Ich glaube dieses religiöse Gewäsch eigentlich nicht, aber die Morde werden langsam unheimlich. Und die Cops haben keine Ahnung, wonach sie suchen sollen. Niemand hat die leiseste Ahnung. Stattdessen bauen wir Altäre unter der Erde.“


  „Sie meinen den großen Santa Muerte Schrein?“


  „Santa Muerte?“ Er winkte ab. „Nein, ich meine den für Mariposa in den St. Johns Katakomben. Wissen Sie, was ich denke? Die Morde gehen auf das Konto irgendwelcher bescheuerten Kids, die sich einbilden, sie müssten der dunklen Schwester Opfer bringen. So was hat’s schon gegeben, unten in San Salvador. Aber das können unsere guten amerikanischen Cops natürlich nicht wissen.“ Mit einem Ruck drehte er den Kopf und starrte an Eve vorbei in Alans Gesicht. „Ich frage mich schon die ganze Zeit“, knurrte er, „woher ich dich kenne.“


  Das plötzliche Schweigen war wie ein unsichtbares Netz aus Stahlfäden, das sich straff in der Luft spannte. Eve stellte ihre Kaffeetasse zurück auf den Tisch. Das Klappern klang überlaut in die Stille.


  „Du bist kein Reporter.“ Javier beugte sich über den Tisch. „Ich habe recht, oder? Wir haben uns schon mal getroffen.“


  Unwillkürlich tastete sie nach Javiers Geist. Sie musste zuerst ein Gefühl für den Mann entwickeln, musste verstehen, was er wollte. Was er wirklich wollte. Es war nicht so, dass sie ihm einfach eine Idee einpflanzen konnte oder ihn kontrollieren wie eine Marionette. Nein, es war eher wie ein Windstoß, der subtil die Richtung korrigierte. Ein Windstoß, der vor einer Gabelung entscheidend sein konnte. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Begegnung, die sie selbst eingefädelt hatte, aus dem Ruder lief.


  „In der Tat, wir haben uns schon mal getroffen.“ Alans Worte waren wie Steine, die in einen dunklen Teich fallen. Sie ließen Eve frösteln, obwohl es warm war. Die Geschichte mit Marty war einer der Abgründe in seiner Seele, in die er selbst sie nicht hinabblicken ließ. „An einem Tacostand zwei Blocks von hier. Mit einem Memorialgraffiti an der Wand, für ein paar Kinder, die mit Pistolen in den Händen starben, weil sie dachten, das wird von ihnen erwartet.“


  Javiers Gesicht verhärtete sich. Die Spannung wurde so unerträglich, dass Eve kaum zu atmen wagte. Sie glitt an den Rändern von Javiers Bewusstsein entlang.


  „Ich wusste, dass ich dich kenne.“ Der Mann begann zu zittern. „Was denkst du dir, hier aufzutauchen?“


  „Ich sehe ihn jede Nacht.“ Alans Stimme klang flach. „Wenn ich einschlafe, wartet er schon auf mich. Im Traum biege ich um die Ecke und dort steht er vor der Graffitiwand, mit der roten Bandana und einem 45er Colt, der viel zu klobig für seine Hände ist. Ich habe Karten für’s Dodgers-Spiel. Aber er lacht und sagt, er hätte schon was anderes vor.“


  Eve starrte Javier an, der sie gar nicht mehr wahrzunehmen schien. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Sie suchte nach dem, was hinter seinem Schmerz lag, hinter der Mauer aus Groll und Bitterkeit und hasserfüllter Wut, die sich jeden Moment Bahn brechen wollte. Schuld … und noch mehr Schuldgefühle.


  Ihr Blick glitt zu Alan, sein Antlitz eine Maske aus Stein. Es täuschte sie nicht über die Wunde hinweg, die sich dahinter verbarg. Eine tiefe Kluft, die nicht heilen wollte. Einen furchtbaren Moment lang fragte sie sich, ob sie sich verkalkuliert hatte in ihrem Bedürfnis, die Verletzung zu heilen. Die Schuld fraß ihn auf, sie spürte, wie er litt, und wollte sich mit ihm zusammenkrümmen. Doch hier war die Chance, es zu beenden, dem Gespenst aus der Vergangenheit in die Augen zu sehen und Frieden zu schließen.


  „Du bist sein Mörder.“ Javiers Stimme war ein Knurren.


  „Er hätte nicht dort sein sollen.“


  „Das ist kein Grund, auf Kinder zu schießen.“


  „Er sah nicht aus wie ein Kind“, fuhr Alan auf. „Er war eine Silhouette hinter der Scheibe eines Wagens, aus dem drei Männer mit Maschinenpistolen feuerten. Ich war es nicht, der Marty den Job als Fahrer für de Vito verschafft hat.“


  Eine gefährliche Stille entstand.


  „Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich bin nicht gekommen, um Schuldzuweisungen zu wälzen.“ Alans Schultern sackten nach unten. „Ich habe den Jungen geliebt.“


  Da war der Riss, eine winzige Öffnung. Als sie sich daran festklammerte, sprang scharfe Qual in ihren Schläfen auf, wie immer, wenn sie versuchte, jemanden zu manipulieren. Unsicherheit glitt über Javiers Gesicht.


  „Ich arbeite nicht mehr für de Vito. Schon lange nicht mehr.“


  Der Riss vibrierte. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. Sie schloss die Augen, um ihre Konzentration aufrecht zu erhalten. Javiers Emotionen tobten wie ein Staubsturm. Sie zuckte fast zusammen, als er plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


  „Verlassen Sie mein Haus.“


  „Aber ich …“ Was war schiefgelaufen? Hatte sie zu ungeschickt nach den feinen Schwingungen gegriffen, einen Strang übersehen? Hatte er gar bemerkt, was sie zu tun versucht hatte? Aber nein, das war unmöglich. Woher sollte er wissen, dass so etwas überhaupt möglich war?


  „Alle beide.“ Javier sprang so heftig vom Sofa auf, dass die Kaffeetasse umstürzte. Glockenhell klirrte das Porzellan. „Verschwinden Sie oder ich rufe die Cops. Jetzt gleich.“
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  Zwei Tage später rief Javier auf Eves Handy an und verlangte mit rauer Stimme nach Alan.


  Alans Gesicht blieb reglos, während er Javier lauschte.


  Eve hoffte plötzlich aus ganzen Herzen, dass dieser Anruf Alan aus der selbstzerstörerischen Lethargie reißen würde, in die er nach ihrer Rückkehr verfallen war. Es schmerzte, ihn in dieser Stimmung zu sehen. Nichts, was sie tat, schien ihn aufmuntern zu können, und das schürte ihre Frustration. Selbst über die Anerkennung der Leute von der L. A. Times, die von ihrer Mariposa-Geschichte begeistert waren, konnte sie sich nicht freuen. Nicht, wenn Alan sich in einen Geist verwandelte, der nicht genug davon bekommen konnte, sich zu bestrafen.


  „Er will uns sehen“, sagte Alan, nachdem er aufgelegt hatte. Seine Hand mit dem Telefon hing hinab wie ein Fremdkörper.


  „Uns beide?“


  „Ja. Jetzt gleich. Er sagt, sie haben eine neue Leiche gefunden. Und er muss uns was zeigen.“


  „Hat er was wegen Marty gesagt?“


  Sein Blick verschleierte sich. „Nein.“


  „Aber er wollte mit dir sprechen, nicht mit mir.“


  „Er sagt, wenn ich wirklich das bin, was sein Bruder behauptet hat, dann müsse ich ihnen helfen.“ Javier wartete bereits auf sie am Tor zum Vorgarten seines Hauses. Eve stoppte den Wagen neben ihm und ließ das Fenster hinunter.


  „Lassen Sie mich einsteigen“, sagte er. „Ich zeige es Ihnen.“


  Seine Nervosität war fast körperlich greifbar. Er knetete ununterbrochen seine Finger, nachdem er sich auf den Rücksitz des Toyota Camry gezwängt hatte.


  Eve drehte sich um und sah ihn zwischen den Sitzen hindurch an. „Wo fahren wir hin?“


  „Da vorn links.“ Javier deutete mit einem knochigen braunen Finger durch die Scheibe.


  Sie passierten ein paar Kreuzungen, folgten dem Venice Boulevard und bogen in ein Labyrinth kleiner Straßen ab. Ihr Ziel war ein Sandplatz voller Lagercontainer unter der Freeway-Brücke. Stacheldraht sperrte das Gelände ab.


  Eve stieg aus, nahm ihre Handtasche und warf die Tür zu. Javier baute sich vor Alan auf. Der Mann wirkte kein bisschen lächerlich, obwohl er fast zwei Köpfe kleiner war. Er tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Ich glaube, mein kleiner Bruder hatte recht. Auch wenn wir damals dachten, er hätte sich den Kopf angestoßen. Du siehst immer noch genauso aus wie vor sechzehn Jahren. Kein bisschen älter. Ist das wahr mit den Kugeln?“


  „Was?“, fragte Alan sanft.


  „Dass man dich nicht erschießen kann. Dass die Kugeln einfach wieder rausfallen und die Wunden zuwachsen.“ Er spuckte auf den Boden. „Wie beim Terminator?“


  „Kommt darauf an, wie viele es sind.“ Alan lächelte dünn.


  Javier bleckte die Zähne. „Dann kannst du vielleicht da runtergehen und diesem Teufelsding das Genick brechen. Damit es keine Kinder mehr holt.“


  Ein kalter Hauch schien Eves Nacken entlangzustreichen. „Was für ein Teufelsding?“


  „Mariposa.“


  „Ich dachte, das ist eine Legende?“


  „Da unten haust jedenfalls was.“ Javier zuckte mit den Schultern. „Keiner hier traut sich, was zu sagen. Die Kleine, die sie heute früh gefunden haben, wollte zu den Cops gehen. Und jetzt ist sie tot.“


  „Kennen Sie sich da unten aus?“ Eve kletterte hinter Javier die Leiter im Wartungsschacht hinab, der hinter den Containern lag. Alan war dicht hinter ihr. Sie mochte es, ihn im Rücken zu wissen. Es gab ihr ein gutes Gefühl.


  „Ich kenne diese Wege wie meine Westentasche.“ Ein Hauch Stolz schwang in Javiers Stimme. „Als ich noch für de Vito gearbeitet habe, hat mich nie jemand erwischt. Ich konnte überall in der Stadt auf- und abtauchen. Hab den Stoff unterirdisch transportiert und in den Kanälen versteckt, wenn die Cops mir am Arsch klebten. Die unteren Schächte sind nicht mal in den Karten verzeichnet.“


  Die Treppe mündete in einen niedrigen Tunnel. Nach einem gut zehnminütigen Marsch, währenddessen nur ihre gepressten Atemzüge von den Wänden zurückhallten, zwängten sie sich durch ein verbogenes Gitter in einen lichtlosen Schacht, stolperten und rutschten eine Rampe hinunter und fanden sich schließlich in einem Korridor mit losem Kies unter ihren Füßen.


  „Wo sind wir hier?“, fragte Eve.


  Javiers Taschenlampenstrahl tanzte über graffitiverschmiertes Mauerwerk. Ein Autowrack verrottete neben der Wand.


  „Hier sollte mal eine unterirdische Metrolinie gebaut werden. Der Tunnel ist bestimmt achtzig Jahre alt.“


  Sie folgten dem Korridor eine Zeit lang und stiegen eine schmale Seitentreppe hinunter, die Eve übersehen hätte, wäre Javier nicht gewesen. Sie wateten durch stinkende Pfützen und setzten ihren Weg durch ein Labyrinth von Gängen fort, in die in regelmäßigen Abständen Eisentüren eingesetzt waren. Javier führte sie immer tiefer hinab. Bald hatte sie jeden Ortssinn verloren.


  „Still jetzt.“ Abrupt blieb er stehen. „Wir sind gleich da. Normalerweise schläft sie tagsüber, aber seid trotzdem vorsichtig.“


  Er entriegelte eine schwere Holztür. Wärme schlug ihnen entgegen, zusammen mit dem Geruch von faulenden Blumen und vergorenem Wein. Sie zog ihre Pistole aus der Handtasche. Das Knacken, als sie die Sicherung zurückschob, sprang überlaut in die Stille und trug ihr Javiers vorwurfsvollen Blick ein.


  Der quadratische Raum auf der anderen Seite sah aus wie eine alte Krypta. Ein Kreuzgewölbe aus verwitterten Ziegeln, Spinnweben in den Fugen. Brennende Kerzen bedeckten den Boden, viele davon umgestürzt. Der Gestank verrottenden Fleisches mischte sich mit Weihrauch und Sandelholzduft. Auf der anderen Seite der Krypta klaffte ein schwarzer Durchgang, dahinter der Ansatz einer Treppe.


  „Sie ist nicht hier“, wisperte Javier. „Gott sei Dank.“


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte Eve.


  „Wir stehen vierzig Fuß unter der St. Johns Kirche.“


  „Und wohin führt dieser Tunnel?“


  „Zur Kammer mit dem Santa Muerte Schrein.“ Javier spähte über seine Schulter, als erwartete er jeden Moment einen Angriff.


  „Warum haben wir den riesigen Umweg gemacht?“


  „Um ihr nicht über den Weg zu laufen.“


  „Er hat recht“, sagte Alan. „Hier unten ist etwas.“


  Plötzlich hatte er diesen Blick, mit dem er nicht länger wie der kunstsinnige Maler aussah, in den sie sich verliebt hatte, sondern wie ein kaltäugiger Söldner, der es gewohnt war, ein Lager voller Guerilleros im Alleingang auseinanderzunehmen. Und es waren nicht die Augen allein. Es war die Art, wie seine Körperspannung sich veränderte, wie sich ganz leicht seine Wangenmuskeln verhärteten, wie sich jeder Gegenstand, den er ansah, in eine potenzielle Waffe verwandelte.


  Auch Javier nahm die Verwandlung wahr. Er starrte Alan an, als sähe er ihn zum ersten Mal.


  „Alan“, fragte sie, „was meinst du damit?“


  „Ich spüre etwas. Ganz schwach, aber es ist lebendig.“


  „Was spürst du?“ Sie musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch werden. In der Mitte der Krypta stand ein Steinquader, die Ränder mit Wachs verkrustet. Unmengen von Blumen waren dort aufgehäuft, in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Dazwischen Perlenkettchen, Stofffetzen und an die hundert Fotografien, die einfach in den Haufen gesteckt waren.


  „Eine Aura.“ Alan bewegte sich nicht. „Aber es ist keiner vom Blut. Es fühlt sich anders an.“


  Auf dem Boden vor dem Altar standen fünf Tassen. Eve suchte sich einen Weg durch die Kerzen und ging in die Knie, um sie genauer zu betrachten. Eine gelbe Plastiktasse mit Mickey-Maus-Aufkleber war umgefallen. Dunkle Flüssigkeit glänzte auf den Steinen. Sie tauchte eine Fingerspitze hinein, roch daran und musste würgen.


  „Blut“, stieß sie hervor. „Das ist Blut in den Tassen!“


  „Die Leute bringen Mariposa ein Opfer“, sagte Javier. „Sie geben ihr Blut, damit sie ihren Wunsch erfüllt.“


  Angeekelt wich Eve zurück. „Und was passiert mit dem Blut?“


  „Sie trinkt es.“ Javier bleckte die Zähne. „Und wenn es nicht genug war, holt sie sich, was ihr zusteht. Sagen die Klatschweiber auf der Straße.“


  „Hat jemand diese – dieses Ding gesehen?“


  „Hier ist etwas“, wiederholte Alan.


  Sie dachte an die Blutnacht, deren Drahtzieher nun vor Gericht standen. Die mutierten Bestien, die die Stadt verwüstet und Hunderte von Menschen getötet hatten, waren Hunde gewesen, die von den Etherlight-Fanatikern erst mit einem Pestizid vergiftet und dann mit dem Blut von Schattenläufern gefüttert worden waren. Was, wenn eine der monströsen Kreaturen den Suchtrupps durch die Lappen gegangen war und sich jetzt in den Kanälen versteckte?


  „Sie sagen, sie hätten eine Frau gesehen.“ Javiers Nervosität schien mit jeder Minute anzuwachsen. „Eine schwarze Madonna mit kobaltblauen Augen.“


  „Eine schwarze Madonna? Was heißt das genau? Mit schwarzer Haut? Schwarzen Haaren?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie umrundete das Kerzenfeld und trat in den Durchgang auf der anderen Seite. Der Gestank nach verwesendem Fleisch wurde so stark, dass ihr Galle in die Kehle stieg. „Bringen Sie mal die Taschenlampe.“


  Javier gehorchte.


  Das Licht enthüllte eine Blutpfütze. Eine Spur aus Tropfen zog sich die Stufen hinauf. „Das ist noch frisch“, wisperte sie.


  Alan berührte sie an der Schulter. „Gib mir die Pistole.“


  Der einsame Jäger in ihr wollte ihm widersprechen, doch sein Gesichtsausdruck ließ sie verstummen. Schweigend reichte sie ihm die Beretta. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, mit einem quasi unsterblichen Krieger zusammenzuleben, der auch noch über einen ausgeprägten Beschützerinstinkt verfügte.


  „Ich gehe voran, ihr bleibt hinter mir“, sagte er. „Wenn etwas passiert, bleibt ihr zurück. Okay?“


  Sie nickte.


  Seine Anspannung jagte ihr mehr Furcht ein als die gruselige Kammer und Javiers Andeutungen. Während sie Schritt für Schritt die schwarze Treppe hochstiegen, bildete sie sich ein, Schritte zu vernehmen, gerade an der Grenze der Hörbarkeit. Was, wenn die Bedrohung nicht vor ihnen wartete, sondern ihnen nachschlich? Schnell blickte sie über die Schulter, doch sah nur die Aura der Kerzen.


  Eine Bewegung wie flimmernde Luft wischte durch ihren Augenwinkel und war wieder verschwunden. Javiers kleine Taschenlampe erzeugte kaum genug Licht, um Alans Rücken aus der Finsternis zu heben. Der Gestank wurde schlimmer.
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  Und wieder die Schritte, aber nun ein rhythmisches Klacken, wie Krallen auf Stein. Ihr brach der Schweiß aus. Sie wollte Alan zurufen, er solle aufpassen, aber wagte nicht, die Stille zu durchbrechen. Seine Sinne waren viel schärfer als ihre. Wenn dort etwas war, hatte er es längst bemerkt.


  Doch plötzlich rammte eine unsichtbare Kraft Alan mit solcher Wucht, dass er rücklings gegen sie geschleudert wurde. Sie verlor den Halt und stürzte, versuchte, ihren Kopf zu schützen. Schmerz schoss ihr ins Knie. Javier neben ihr brüllte etwas Unverständliches. In sein Geschrei mischte sich ein tiefes Knurren, das urtümliches Entsetzen in ihr aufriss. Die Taschenlampe erlosch. Ein Schuss brach sich an den Wänden.


  Sie quälte sich auf die Beine, ihr Kopf ein Mahlstrom. Noch mehr Schüsse, dicht neben ihr. Korditgestank brannte ihr in der Nase, ihre Ohren klingelten, sie hörte Kampfgeräusche und Alans Stimme, aber konnte die Worte nicht verstehen. Ein dumpfer Schlag, ein Schrei, der Boden vibrierte. Sie spürte förmlich, wie sich Risse unter ihren Füßen bildeten, tastete nach einem Halt, ihre Finger fassten in etwas Klebriges. Dann traf sie ein Hieb gegen die Brust und schleuderte sie rücklings gegen die Wand. Für eine Sekunde glaubte sie, dass der Aufprall ihr alle Knochen zerschmettert hatte. Etwas Fremdartiges streifte ihren Geist, vor dem sie zurückzuckte wie vor einem elektrischen Schlag.


  Sie kroch auf Händen und Knien die Stufen hinauf, mehr Schüsse, der Boden löste sich auf. Plötzlich war da kein Halt mehr, nur Staub und bröckelnder Stein und sie schrie und hörte andere Schreie. Sie fiel ein paar entsetzliche Herzschläge lang, bis Dunkelheit sie gnädig auffing und alle Bilder auslöschte.


  Staub füllte ihren Mund, als sie erwachte. Ein grelles Licht blendete sie. Hinter der Taschenlampe schälten sich Alans Züge aus der Dunkelheit. Sein Anblick erleichterte sie so sehr, dass ihr ein Schluchzen in die Kehle stieg.


  „Oh Gott, was ist …“ Sie musste husten. „Wo sind wir?“


  „Bist du okay?“ Seine Hand glitt über ihre Wange. „Kannst du dich bewegen?“


  Sie hob einen Arm und bewegte die Finger. Mühsam zog sie die Beine an, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Mit der Zunge tastete sie über ihre Zähne, schmeckte eine Spur Kupfer und wusste zugleich, dass das nicht ihr eigenes Blut war. Alan musste ihr etwas von seinem Blut eingeflößt haben. Schattenläuferblut, das Erbe ihrer Vorfahren, gefallener Engel. Noch immer fiel es ihr schwer, diesen Teil von ihm als selbstverständlich hinzunehmen. Das Blut hatte ihre Wunden geheilt. Sie hatte die Schmerzen nicht geträumt. Das war real gewesen. „Wie schlimm war ich verletzt?“


  „Schlimm.“ Er fasste nach ihrem Arm, um ihr aufzuhelfen. „Die Treppe ist zusammengebrochen. Es war ein tiefer Sturz.“


  „Danke, dass du mich von den Toten zurückgeholt hast.“ Als sie endlich auf den Beinen stand, zitterten ihre Knie so sehr, dass sie sich an ihm festhalten musste.


  „Javier ist verschwunden“, sagte er.


  „Was war das?“


  „Dieses Ding?“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie mit. „Wir müssen hier weg. Sie ist geflohen, aber sie wird wiederkommen.“


  Nach ein paar Schritten gewannen ihre Beine an Festigkeit. Sie kletterten über die Reste der abgestürzten Treppe und liefen einen scheinbar endlosen Gang hinunter, der viel älter wirkte als die Betontunnels der Kanalisation. Der Boden schien aus gewachsenem Fels zu bestehen, die Wände aus Steinquadern mit dünnen Fugen. Das Licht der Taschenlampe reichte nicht bis zur Decke, was ihr das surreale Gefühl vermittelte, sie wanderte durch eine hundert Meter tiefe Schlucht.


  „Sind das die alten Tunnels, von denen Javier gesprochen hat?“ Ihre Stimme hallte von den Wänden zurück. „Die in keiner Karte verzeichnet sind?“


  „Ich wusste nicht, dass dieses Labyrinth überhaupt existiert“, gab Alan zu.


  Nach einiger Zeit schaltete er die Lampe aus. Er konnte auch ohne Licht sehen und führte sie. Bald wusste sie nicht mehr zu sagen, ob sie zehn Minuten oder vier Stunden gelaufen waren.


  An einem Kreuzweg wurde ihr klar, dass auch Alan nicht wusste, welches die richtige Richtung war. Und ihre Handys funktionierten hier unten nicht.


  Sie konnten niemanden um Hilfe rufen.


  Eve schlief ein paar unruhige Stunden, den Kopf auf Alans Beine gebettet. Ihr Magen schmerzte vor Hunger, als sie aufwachte.


  „Was, wenn wir im Kreis gehen?“


  Er strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Wir gehen nicht im Kreis.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er klang müde. „Ich frage mich allerdings, wer diese Katakomben gebaut hat. Sie müssen die halbe Stadt untertunnelt haben.“


  „Kennst du die Geschichte der Eidechsenmenschen?“


  „Nein.“ Er regte sich unter ihrem Gewicht.


  „In den Dreißigern hat ein Ingenieur viel Geld in Bohrungen investiert, weil er überzeugt war, dass sich unter Los Angeles eine ältere Stadt befindet.“


  „Eine ältere Stadt?“


  „Eine Indianerlegende. Die Stadt ist angeblich in Form einer Eidechse angelegt und reicht bis zwanzig Meilen in den Pazifik hinein.“


  Er stieß geräuschvoll die Luft aus und half ihr beim Aufstehen. „Du meinst, wir haben zufällig die geheime Festung der Eidechsenmenschen gefunden?“


  „Indem wir eine Treppe zum Einsturz gebracht haben?“ Sie fuhr sich mit den Fingern durch die verfilzten Locken. „Leider werden wir nie jemandem von unserer Entdeckung erzählen können, wenn wir hier unten verhungern. Ich frage mich, wann Mariposa wieder auftaucht.“


  „Sie ist längst hier“, murmelte er.


  Schlagartig fiel der letzte Rest Schläfrigkeit von ihr ab. „Was?“


  „Ich kann sie spüren.“


  „Warum greift sie dann nicht an?“


  „Sie folgt uns schon eine Weile. Vielleicht wartet sie auf den richtigen Zeitpunkt.“


  Und dann hörte auch sie die leisen Geräusche. Knirschende Steinchen. Atemzüge.


  Eis rann in ihre Schultern, die Arme hinab bis in die Fingerspitzen.


  „Javier!“ Alan klang überrascht.


  Eve fragte sich, wie Javier sich in der Dunkelheit hatte orientieren können. Alan schaltete die Taschenlampe ein, die der Latino beim Sturz auf der Treppe verloren hatte. Das Licht enthüllte Javiers zerschrammtes Gesicht. Er sah furchtbar aus.


  „Madonna, ich dachte, ich finde Sie nicht mehr!“, stieß er hervor.


  Er musste sie die ganze Zeit gesucht haben.


  „Ich kenne diese Scheißtunnels. Ich habe Sie zwar gehört, nur sehen konnte ich Sie nicht. Kommen Sie, ich bringe Sie hier raus.“


  Nacheinander stiegen sie eine Treppe hinab, die so eng war, dass sie mit den Schultern gegen die Wände stießen. Sie durchwanderten eine riesige Höhle, deren Ausmaße sich in der Finsternis nicht erfassen ließen. Ab und zu überquerten sie Brücken. Sie erkannte es daran, dass sich der Klang des Steins unter ihren Füßen veränderte.


  „Halt.“ Javier blieb stehen.


  „Was ist?“, fragte Alan.


  „Die Brücke vor uns trägt nur eine Person. Wir gehen einzeln. Wenn ich rufe, kommen Sie als Nächste, Ma’am.“


  Ohne ein weiteres Wort lief er los.


  „Ist sie noch da?“, flüsterte Eve.


  „Ja“, gab Alan ebenso leise zurück.


  „Warum greift sie nicht an?“


  In diesem Moment erscholl Javiers Ruf. Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Die Brücke war ein Steg aus gewachsenem Fels, der einen Riss im Boden überwölbte. Es gab keine Balustraden an den Seiten, nichts, woran man sich festhalten konnte. Sie starrte auf den Lichtfleck, den Javiers Taschenlampe warf und setzte steif einen Fuß vor den anderen. Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  „Alan!“, rief sie. „ich bin drüben!“


  Wie zur Antwort erhob sich ein Grollen in den Felsen. Einen Lidschlag später wurde sie von der Druckwelle getroffen wie von einer gewaltigen Faust. Ihr Körper war für einen Herzschlag schwerelos, dann prallte sie schwer auf den Fels. Eine Wolke aus Staub und Steinsplittern ging auf sie herab. Javiers Stimme direkt neben ihr drohte überzukippen. „Es tut mir leid, Ma’am! Es tut mir so leid!“


  Ganz plötzlich begriff sie, während der Schmerz durch den Schock des Aufschlags drang. Sie hätte misstrauisch sein sollen, als Javier so plötzlich aufgetaucht war. Wie hatte sie ernsthaft glauben können, dass er sich die Mühe des weiten Abstiegs gemacht hatte, wo Mariposa ihm doch solche Furcht eingejagt hatte.


  Zu spät.


  Der Dunst zerstreute sich und wo die Brücke gewesen war, klaffte nun Leere. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine wollten nicht gehorchen. Über ihr taumelte der Lichtfleck, Javiers Gesicht hinter der Taschenlampe mit verstörtem Blick. „Sie hat meinen Jungen!“


  Der Rest seiner Worte ging im Getöse der zweiten Lawine unter. Das Licht erlosch. Im gleichen Moment prallte sie in das fremdartige Bewusstsein, das sie schon einmal gespürt hatte, kurz bevor die Treppe eingestürzt war. Die Berührung fühlte sich an wie Sandpapier, das über Schleimhäute streicht. Entsetzen drohte sie zu paralysieren, doch sie biss die Zähne zusammen und kroch vorwärts, bis die Felskante unter ihren Fingern bröckelte.


  „Alan?“ Sie hustete, um ihre Kehle zu befreien. „Alan!“


  Panik griff nach ihr mit kalten Fingern. „Alan!“


  „Was wollt ihr?“, klang eine Frauenstimme hinter ihr auf. „Warum lasst ihr mich nicht in Frieden?“


  Eve zitterte am ganzen Leib. Sie hörte diese absurd weiche Stimme, aber konnte nichts sehen. Ihre einzige Verbindung war Mariposas Bewusstsein. Zumindest nahm sie an, dass es die Kreatur war, die sie in Pico Union als Mariposa bezeichneten. Mit äußerster Willensanstrengung streckte sie ihren Geist wieder aus, fühlte die grausige Berührung, doch zuckte dieses Mal nicht zurück.


  „Wir haben den Altar gesucht.“ Sie musste Zeit schinden und herausfinden, was Mariposa wollte. Wenn die Kreatur auf Blut aus war, dann … ja, was dann? Natürlich war sie auf Blut aus. Es hatte einen Kampf gegeben, Alan hatte sie verletzt, dann waren sie mit der Treppe in den Abgrund gestürzt.


  Was war mit Alan? Die Lawine hatte ihn auf der Brücke erwischt. Wie tief ging die Kluft hinunter? Zwanzig Yards? Hundert? Hatte er den Sturz überlebt? Alan war nicht leicht umzubringen. Es kreiste in ihrem Kopf wie ein Tornado. Was, wenn er bewusstlos in einer Felsspalte lag, zu schwer verletzt, um sich zu heilen? Was dann? Eine Serie klickender Geräusche ließ ihre Nerven vibrieren und produzierte augenblicklich das Bild von Krallen auf Fels. Sie bildete sich ein, heißen Atem zu spüren.


  „Wir wollten nur zum Altar“, wiederholte sie. „Wir sind einfache Pilger. Ganz harmlos. Keiner Aufmerksamkeit wert.“


  Erneut drückte sie gegen die zuckende Masse, die Mariposas Bewusstsein war. Es war, als lehnte sie sich nackt an eine Wand voller Giftschlangen. Sie fand den Riss und glitt hinein. Lass uns ziehen. Wir sind unwichtig.


  „Wer bist du?“, fragte sie, um mehr Zeit zu gewinnen.


  Sie wusste nichts über die Kreatur, und es war gefährlich, die Gabe blind anzuwenden. Sie konnte nur vermuten, dass Mariposa hungrig war und eine Bedrohung witterte. Instinkte, wie jedes Tier sie entwickeln würde. Darauf stützte sich Eve. Ein tiefes Knurren sträubte ihr die Härchen im Nacken. Und wieder die Frauenstimme, glockenhell. „Ich erfülle dir deine Wünsche. Was gibst du mir dafür?“


  Sie spürte, wie der Riss sich weitete. Die Ränder gaben nach und saugten sie nach innen. Sie schob nicht mehr, sie wurde gezogen. Das war ihr nie zuvor passiert. Und der Sog wurde stärker. Das lief falsch. Sie drang nicht länger in den fremden Geist, der Geist war plötzlich in ihr.


  Gelächter explodierte, Mädchenkichern. Oh Gott. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Sie hatte das Gefühl, sich gleichzeitig in und neben sich zu befinden. Das Bedürfnis zu schreien wurde übermächtig, doch selbst das gelang ihr nicht. Als hätte sie jede Kontrolle über ihren Körper verloren.


  Ihr wurde übel, sie glaubte zu stürzen, schwerelos, ein harter Aufschlag.


  Und dann fühlte sie gar nichts mehr.


  Als sie aufwachte, schimmerte ihre Umgebung in rötlichem Licht. Sie lag am Grund einer Schlucht. Geröll bedeckte den Boden. Die Wände auf beiden Seiten standen so nah, dass sie sie mit ausgestreckten Armen berühren konnte.


  In ihren Eingeweiden tobte Schmerz. Was war geschehen?


  Die rötliche Aura irritierte sie. Als würde sie ihre Umgebung durch einen Restlichtverstärker wahrnehmen. Unwillkürlich wischte sie sich über die Augen. Starrte auf ihre Hand, die falsch war. Ganz falsch. Lange, sichelförmige Krallen schoben sich aus ihren Fingerknöcheln.


  Es gab keine Worte für ihr Entsetzen. Sie starrte ihre Hand an und schrie. Sie konnte nicht mehr aufhören zu schreien. Sie schrie mit einer Stimme, die nicht ihr gehörte, bis ihre Kehle heiser war und ihr Gebrüll sich in haltloses Schluchzen verwandelte.


  Sie hatte geweint, dann wieder geschrien, weil ihr Verstand sich weigerte, zu begreifen, was mit ihr geschehen war. Sie hatte reglos am Boden gelegen, Stunden oder gar Tage. Später durchwanderte sie die labyrinthischen Gänge, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach, und raffte sich wieder auf.


  Sie trank aus einem Tümpel mit eiskaltem Wasser, doch es linderte nicht den Schmerz in ihren Eingeweiden. Ihr Spiegelbild auf der glänzenden Oberfläche ließ sie zurücktaumeln.


  Asâêls Gabe hatte sich als Fluch erwiesen. Die Waffe war ins Gesicht ihres Besitzers explodiert, anstatt das Ziel zu treffen. Doch wie hätte sie damit rechnen können, dass die Kreatur ihren Geist packen und aus ihrem Körper reißen konnte wie eine trockene Blumenstaude? Sie hatte nicht geahnt, dass so etwas möglich war. Aber sie hatte Mariposa nicht nur unterschätzt, sondern auch ihre Motive falsch gedeutet. Nicht Blutdurst und Überlebensinstinkt waren die stärksten Triebkräfte der Kreatur. Denn die Kreatur war einmal ein Mensch gewesen, kein Tier.


  Sehnsucht nach ihrer alten Schönheit hallte nach in Mariposas Hülle, in der nun Eve gefangen war. Die Sehnsucht, ein elegantes Kleid zu tragen, von einem Mann begehrt zu werden, den Neid einer Rivalin zu spüren. Da loderte Hass auf die, die ihr die Schönheit genommen und ihr Leben zerstört hatten. Hass auf den Engel, der sie von einem Hochhaus gestürzt und mit Feuer verbrannt hatte. Ihr Körper heilte so schnell wie der eines Schattenläufers, doch was nützte das, wenn gebrochene Knochen sich schief zusammenfügten. Ihre Haut war zu schwarzer Borke verbrannt, und sie musste sich in eine Mönchskutte hüllen, um die Dunkelheit der Kanäle verlassen zu können. Die Menschen, die sie gesehen hatten, hielten sie für ein mystisches Wesen und brachten ihr Opfergaben. Mariposa hatte das gefallen, denn es schaffte ihr Bequemlichkeit und gab ihr die Illusion, dass ihre Verbindung zur Welt noch nicht verloren war. Sie erfüllte die Wünsche ihrer Jünger, weil ihr die Vorstellung gefiel, eine schwarze Madonna zu sein. Sie verfügte über etwas, das Asâêls Gabe ähnelte, nur stärker und ungeschlachter. Sie konnte in den Willen eines Menschen eindringen und ihn zwingen, etwas zu tun.


  Und Eve hatte sich selbst entblößt, als sie nach Mariposas Geist tastete. Weil sie geglaubt hatte, die einzige mit dieser außergewöhnlichen Fähigkeit zu sein. Mariposa hatte die Gelegenheit ergriffen und sie aus ihrem eigenen Körper vertrieben. Erneut lief ihr ein Schauder über die Haut. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass es möglich war, Körper und Geist voneinander zu trennen. Die Legende von den gefallenen Engeln, denen man die Seelen entrissen und in Gefäße gesperrt hatte, machte plötzlich auf schreckliche Weise Sinn.


  Etwas später fand sie heraus, dass sie Wände erklimmen konnte wie eine Spinne, indem sie ihre Klauen in den Stein grub. Ihr wurde klar, dass die Schmerzen in ihrem Leib eine Form von Hunger waren. Mariposas Körper gierte nach Blut.


  In der Krypta unter der St. Johns Kirche überraschte sie eine Frau. Ohne zu denken, stürzte sie sich auf die Latina, warf sie zu Boden und zwang sich, innezuhalten, bevor sie ihr die Kehle aufreißen konnte. Ihr Herzschlag raste, ihre Sinne spielten verrückt. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, das Blut dieser Frau zu trinken. Mitten in den Wahnsinn hinein traf sie das Entsetzen wie ein Hieb in den Nacken. Was war sie im Begriff, zu tun? Mit unendlicher Mühe löste sie sich von ihrem Opfer.


  „Geh!“, fuhr sie die Frau an. „Verschwinde!“


  Die Latina stolperte auf den Brettern, mit denen jemand die fehlenden Treppenstufen überbrückt hatte. Auf ihrem Weg zum Altar stieß Eve die Kerzen um, fetzte Blumen und Stoff beiseite und stürzte sich auf die Tassen mit Blut. Der süßliche Geruch war wie Nektar. Sie leckte von den Steinen auf, was sie verschüttet hatte, darauf bedacht, nicht einen einzigen Tropfen zu verschwenden.


  Als sie wieder zu Verstand kam, war der Hunger auf ein erträgliches Pochen gesunken, doch Verzweiflung zog an ihr, ein schweres Gewicht. Darunter regte sich Widerstand. Mariposa hatte ihr den Körper gestohlen. Es gab keinen Grund, warum sie nicht das Gleiche tun konnte. Sie verfügte nun über Mariposas Fähigkeiten. Doch zuerst musste sie sie finden.


  Nach Einbruch der Nacht huschte sie durch Seitengassen und stille Straßenschluchten bis zum Industriekomplex auf der Rückseite der Union Station, der zu Luxuslofts umgebaut worden war. Hier hatten sie und Alan ein Apartment bezogen, nachdem sie aus Mexiko zurückgekehrt waren.


  Es war ein Schock, sich selbst zu sehen. Diese Frau, die aussah wie sie, sich so bewegte, sogar so lachte wie sie. Noch schlimmer war es, sie mit Alan zu beobachten. Wie er mit ihr redete, sie berührte oder einfach nur ansah.


  Sie konnte sich nicht nähern, ohne Alan aufzustören. Zuerst hatte sie sich zu weit vorgewagt, sein Gesicht gesehen und gewusst, dass er sie töten würde, wenn er sie erwischte. Er hielt sie für ein Monstrum, das sein Leben bedrohte und das der Frau in ihrem Körper. So war sie über die Dächer geflohen und später zurückgekehrt.


  Und nun beobachtete sie die Fenster des Apartments vom Dach eines Lagerhauses, ohne gesehen zu werden. Sie hielt sich gerade so weit entfernt, dass Alans Aura nicht spürbar war.


  Das würde nicht leicht werden. Nicht mit Alan, der eifersüchtig über Eves Körper wachte. Selbst wenn ihr der Tausch gelang, wenn sie Mariposas Geist zurück in ihren abstoßenden Körper drängte, würde die Kreatur sich dann nicht unverzüglich auf sie stürzen und sie in Stücke reißen? Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Die Schmerzen in ihren Eingeweiden brachten sie um den Verstand. Sie würde in die Krypta zurückschleichen wie die Nächte zuvor, auf der Suche nach Tassen voller Blut. Sie fragte sich, was geschah, wenn die Menschen aufhörten, diese Tassen zu füllen. Was, wenn der Hunger die Kontrolle über sie erlangte? Würde sie dann Kinder töten?


  Plötzlich verstand sie Mariposas Hass auf die Menschen, die ihr das angetan hatten. Sie konnte nichts dafür, dass sie ein Monstrum geworden war. Sie folgte nur ihrer Natur und tötete, weil sie leben wollte.


  Das Tosen der Züge von der Union Station rauschte ihr in den Ohren. Und die Silhouetten von Alan und Eve verschmolzen im Dunkel, als das Licht erlosch.


  Vier Nächte später formte sich ein Plan in ihrem Kopf.


  Ihr Weg zum Aussichtspunkt hinter der Union Station führte über eine Brücke, die die Gleise überspannte. Allabendlich rauschte der Amtrak nach San Diego hier hindurch, ein Monstrum aus Stahl mit tausend Tonnen Gewicht, immer zur gleichen Zeit.


  Tagsüber verbarg sie sich in den Kanälen, oft so dicht unter der Oberfläche, dass sie die Menschen spüren konnte. Spielerisch drang sie in ihre Gedanken ein, um die Grenzen ihrer Kräfte auszuloten. Es war wie Schwimmen in fremden Körpersäften. Sie fühlte sich besudelt, wenn sie sich zurückzog, kontaminiert von fremden Begierden, Sehnsüchten, Sorgen und Eitelkeiten. Doch sie lernte auch, Mariposas Gabe zu kontrollieren, viel besser, als es ihr je mit ihrer eigenen gelungen war.


  Und sie begriff endlich, wie einzigartig diese Gabe sie machte, und warum es Mariposa geschafft hatte, sie aus ihrem Körper zu vertreiben.


  Nach Einbruch der siebten Nacht verschloss sie ihren Geist, so fest sie konnte. Sie spürte Alans Aura nicht mehr und hoffte, dass auch er sie nicht spürte. Zögernd näherte sie sich dem Haus.


  Spinnengleich erklomm sie die Wand. Sie hing über dem Fenster des Ateliers und wartete, dass Alan es aufschob, wie jede Nacht, wenn die Luft abkühlte. Ihre Klauen, verkeilt zwischen Ziegelsteinen, begannen zu zittern. Nun hing alles vom richtigen Zeitpunkt ab. Sie war stark, aber Alan ein gefährlicher Gegner. Und sie musste ihn ausschalten, ohne ihn zu töten. Ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, was alles schiefgehen konnte.


  Ein Wortwechsel streifte ihr Ohr, ein Streit mit erhobenen Stimmen. Alan sagte etwas und die Frau, die Eves Körper gestohlen hatte, lachte spöttisch. Sie hörte ihr eigenes Lachen mit den Ohren des Monsters, doch es klang falsch. Verächtlichkeit schwang darin, und eine untergründige Bosheit. Sie wollte sich krümmen vor Schmerz. Doch wenn ihr Plan funktionierte, wenn er funktionierte …


  Wenn.


  Sie konnte in dieser Nacht den Tod finden und niemand würde ihr nachtrauern. Nein, sie würden den Kadaver verbrennen und die Asche in die Wüste streuen. Sie biss die Zähne zusammen, um sich zu konzentrieren. Für Zweifel blieb keine Zeit.


  Mit der freien Hand umklammerte sie den Pflasterstein, den sie im Hof aufgehoben hatte. Die widerlichen Bluttassen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf und fegten den letzten Rest Wankelmütigkeit beiseite.


  Alan blieb ein paar Mal am Fenster stehen, aber lehnte sich nie hinaus. Sie wartete und zitterte und fragte sich, ob sich die Reserven von Mariposas unnatürlichem Körper jemals erschöpften. Wie lange konnte sie sich an diese Wand klammern, bis ihre Kräfte versagten?


  Dann tauchten Eves honigblonde Locken in der Fensteröffnung auf. Alan trat hinter sie, doch legte seine Arme nicht um ihre Hüften, wie sie es halb erwartet hatte.


  Jetzt?


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn seine Schultern spannten sich plötzlich an. Hatte er sie gewittert? Egal. Sie konnte nicht riskieren, das Überraschungsmoment zu verlieren.


  Wie eine tödliche Heuschrecke schwang sie ins Fenster, stieß Eve mit einem Tritt beiseite und erwischte Alan mit einem Aufwärtshieb im Gesicht. Der Stein traf ihn am Kinn, Blut spritzte, die Wucht des Hiebs schleuderte ihn rücklings zu Boden. Dann war sie über ihm und rammte ihm den Stein gegen die Schläfe, was ihn augenblicklich außer Gefecht setzte. Sein Kopf, blutüberströmt, fiel zur Seite.


  Erleichterung und Entsetzen rangen in ihrer Brust, doch sie ließ nicht zu, dass ihre Emotionen sie überwältigten. Stattdessen setzte sie Mariposa nach, die zur Tür stürzte. Sie fing ihren Körper, bevor Mariposa den Knauf berührte. Mit beiden Armen packte sie die Frau, die sie selbst war, trug sie zum Fenster und sprang mit ihrer Last nach unten. Der Aufprall machte ihr nichts aus, doch Mariposa schrie, bis sie ihr eine klauenbewehrte Hand auf den Mund presste. Trotz der Eile war sie vorsichtig. Zu groß war ihre Angst, den Körper zu verletzen. Dennoch sprang Blutgeruch sie an, Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und Mariposa trat um sich wie eine Furie.


  „Still“, knurrte sie, „halt still!“


  Alan würde sich rasch wieder erholen. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Sie schulterte ihre Last und rannte los.


  Als sie die Brücke erreichte, die Gleise glänzend im Licht der Laternen, krochen wieder Zweifel hoch, die sie sofort unterdrückte. Sie erklomm das Geländer, ohne Mariposa loszulassen, und hielt Ausschau nach dem Zug. Der Amtrak war immer pünktlich, er musste jeden Moment auftauchen. Dann blickte sie hinunter in das blutverschmierte Gesicht, das ihr eigenes war. Die Augen waren weit aufgerissen, die Lippen bewegten sich unablässig.


  „Bitte“, flüsterte die Frau. „Bitte nicht. Bitte …“ Mariposa schrie nicht länger, sie schluchzte. Heftige Krämpfe erschütterten ihren Körper, sie bebte wie ein Kind. Ein unschuldiges Kind, so zerbrechlich. Jemand, den sie beschützen musste. Nicht schlagen, beschützen.


  „Bitte“, flüsterte die Frau mit ihrem Gesicht.


  Sie schüttelte den Kopf. Das war falsch. Ganz falsch. Plötzlich erkannte sie, dass der Gedanke nicht ihr eigener war.


  Nicht töten. Beschützen. Ich muss sie beschützen.


  Sie fand ihn wie einen Strang falschfarbigen Garns in den Tiefen ihres Geistes. Das war nicht ihr Gedanke. Er ergab keinen Sinn. Sie hatte nicht vorgehabt, diesen Körper zu töten.


  Plötzlich war es ganz klar. Sie drehte den Kopf und erfasste die Lichter, die rasend schnell größer wurden. Sie konzentrierte sich und packte Mariposas Geist, während er in ihrem Bewusstsein wühlte. Sie verkrallte sich in dem fremden Gedanken und zog mit brutaler Kraft. Ein Riss klaffte auf. Eine Welle von Schock lief über das weiche Gesicht. Und dann, mit dem letzten Rest verbliebener Kraft, stieß sie sie von sich und ließ sich fallen.


  Ihr Körper fiel, doch der Geist hielt sich fest, und dann, als sie noch mehr Druck ausübte, musste der andere weichen.


  „Geh!“, schrie sie mit heiserer Kehle. „Geh endlich!“


  Der Zug raste mit ohrenbetäubendem Lärm heran, der Leib des Monsters stürzte. Die Bremsen kreischten auf, und Eve wusste, dass sie es geschafft hatte.


  Der Tausch war vollzogen. Das Monster lag zerschmettert auf den Schienen. Und ihr Bewusstsein driftete davon.


  [image: Image]


  Alan fand sie auf der Brücke, brachte sie nach Hause und versorgte die Prellungen und die Schnittwunden in ihrem Gesicht. Mariposa war fort. Eve hoffte, dass die eisernen Räder des Amtrak sie zermalmt hatten, doch Alan war sich dessen nicht so sicher.


  „Es gibt keine Morde mehr“, sagte sie zwei Tage später.


  „Vielleicht hat sie das Revier gewechselt.“ Alan blieb dicht vor ihr stehen. Mit zwei Fingern strich er ihr über die Wange, eine Zärtlichkeit, die ihr einen Schauder über den Rücken trieb. „Es gab keine Morde mehr, seit wir aus diesem verdammten Labyrinth herausgefunden haben.“


  Sie blickte ihm in die Augen und wusste nicht, wie sie ihm erklären konnte, was geschehen war. Die Wochen in Mariposas Körper waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Immer häufiger fragte sie sich, wie Mariposa gewesen war, bevor sie sich in diese unaussprechliche Monstrosität verwandelt hatte.


  „Habe ich mich nach dem Labyrinth irgendwie anders benommen?“


  Ein Hauch Schmerz glitt über sein Gesicht, fast Verzweiflung. „Was ist da unten mit dir geschehen?“


  Etwas Schreckliches, dachte sie. Doch sie sprach es nicht aus. Es wollte nicht über ihre Lippen.


  Er beugte den Kopf, um sie zu küssen. Es war ein scheuer Kuss, unendlich zart, als fürchtete er, zurückgestoßen zu werden. Sie schmiegte ihre Lippen gegen die seinen und hielt ihn fest. Sehr lange stand er so. Seine Fingerspitzen in ihrem Nacken bebten.


  „Du bist wieder da“, flüsterte er. „Du selbst.“


  „Du weißt es?“


  Sein Mund glitt über ihre Wange, ihr Kinn hinab, er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Ich wusste, dass etwas anders war. Ich wusste es, aber ich war schrecklich unsicher, weil du darauf bestandest, dass alles gut sei. Es waren deine Augen, dein Mund, aber etwas stimmte nicht. Ich wollte …“ Abrupt ließ er sie los und wich zurück. In seinem Gesicht arbeitete es. Schuld, immer wieder Schuldgefühle.


  Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht, dass er sich wegen ihr zerriss.


  „Ich wollte zurück in die Kanäle. Aber du …“


  „Ich habe dich angefleht, es nicht zu tun.“


  Er nickte.


  „Nicht“, murmelte sie. „Hör auf. Der Albtraum ist vorbei.“


  „Was soll ich tun?“ Hilflos sah er aus, wie er vor ihr stand. Sie musste beinahe lachen.


  „Du könntest mich küssen.“ Sie streckte beide Arme aus und berührte seine Hüften mit den Fingerspitzen. „Ich meine, richtig küssen.“


  Und während er sie an sich zog, fest diesmal und nicht so zart, als wäre sie aus Glas gemacht, während sein unbeschreiblich guter Duft sie einhüllte, Orangen und Leder, dachte sie noch, wie gut es war, dass er auf das hörte, was sie ihm sagte. Wenigstens, wenn es darauf ankam.
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  Weitere spannende und romantische Fantasy-Romance-Serien- und Einzelbände finden Sie auf unserer Webseite. Jetzt auch als eBooks!


  Viel Spaß beim Stöbern!


  Ihr Sieben - Verlag-Team


  www.sieben-verlag.de
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